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Großes Hauptquartier, 15. Februar 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südöſtlich von Ypern nahmen unſere Truppen nach aus-

giebiger Vorbereitung durch Artillerie- und Minenwerferfeuer

etwa 800 Meter der engliſchen Stellungen. Ein
großer Teil der feindlichen Grabenbeſatzung fiel; 1 Offizier,
einige Dutzend Leute wurden gefangen genommen.

An der Straße Len s Bethune beſetzten wir nach er-
folgreicher Sprengung den Trichterrand. Der Gegner ſetzte die
Beſchießnung von Lens und ſeiner Vororte fort.

Südlich der So m me ſchloſſen ſich an vergebliche franzöſiſche
Handgranatenangriffe heftige, bis in die Nacht andauernde
Artilleriekämpfe an.

Nordweſtlich von Reims blieben franzöſiſche Gasangriffs
verſuche wirkungslos.

Jn der Champagne erfolgte nach ſtarker Vorbereitung
ein ſchwächlicher Angrif gegen unſere nene Stellung nordweſt
lich von Tahure. Er wurde leicht abgewieſen.

Oeſtlich der Maas lebhaftes Feuer gegen unſere Front
zwiſchen Flabas und Ornes.

Ein nächtlicher Gegenangriff der Franzoſen iſt vor der ihnen
entriſſenen Stellung bei Oberſept geſcheitert.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.
An der Front der Armee des Generals Graf v. Bothmer

fanden lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt.
Bei Grobla (am Sereth nordöſtlich von Tarnopol) ſchoß

ein deutſcher Kampfflieger ein ruſſiſches Flugzeng ab; Führer
und Beobachter ſind tot.

Balk?an- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes
Wien 14. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Keine beſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die in Albanien operierenden k. u. k. Streitkräfte haben mit

Vortruppen den unteren Arzon gewonnen. Der Feind wich
auf das Südufer zurück.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front

waren geſtern an einigen Stellen ſehr heftig.
gewonnene Stellung im Rombon-Gebiete wurde gegen mehrere
feindliche Angriffe behauptet.

Der Vormarſch in Albanien
bedroht jetzt ernſtlich Dur a z zo, deſſen Schickſal ſich, nachdem
nun die Bulgaren bereits Elbaſſan beſetzt haben, in Bälde
entſcheiden dürfte. Das beſetzte Elbaſſan liegt ſüdöſtlich von
Tirana, das die öſterreichiſchungariſchen Truppen bereits vor
einigen Tagen eingenommen haben, und nur 32 Kilometer in
der Luftlinie von dort entfernt. Längs des Schkumkifluſſes,
der unweit von Elbaſſan vorbeifließt, ergibt jich ein verhältnis-
mäßig bequemer Vormarſchweg zur Adriaküſte, ſo daß den inDurazgzo bereits von den Oeſterreichern und Ungarn bebrängten

feindlichen Truppen der Rückzug nach Valong unſchwer ver-
legt werden kann, ſofern es ihnen nicht gelingt, zu Schiff aus
Durazzo zu entkommen. Jnzwiſchen haben die Bulgaren
auch noch von Fieri Beſitz ergriffen, und ſind damit
Valona bis auf 25 Kilometer nahe gekommen.

Griechen und Jtaliener. Ein Bericht des Corriere della Sera
macht darauf aufmerkſam, daß die Stimmung gegen
Jtalien in ganz Griechenland ſehr gereizt iſt.
Nicht nur die Deutſchenfreunde, ſondern ſogar die Venizeliſten
ſeien gegen die Jtaliener. Das Hauptorgan der Anhänger von
Venizelos. Nea Hellas, wolle keinerlei Beſetzung griechiſchen
Bodens durch italieniſche Soldaten dulden und künde an, daß
hierin die Venizeliſten die Regierung ohne Einſchränkung unter-
ſtützen werden.

Ein ruſſiſcher „Völkerrechts“bruch. Die Petersburger Tele-
graphenAgentur meldet aus Teheran: Die ruſſiſche
Regierung hat beſtimmt, daß der türkiſche Botſchaf-
terin Perfien, der mit Oeſterreichern, die mit ihm jagten,
durch eine ruſſiſche Patrouille bei Keredie gefangen genom-
men wurde, nach Baku gebracht und von dort durch Rußland
nach der Türkei geſchafft werden ſoll. Der öſterreichiſche Mili-
tärAttache und die übrigen Feſtgenommenen werden als
Kriegsgefangene nach Rußland geſandt werden.

Die Balkanfreundſchaft. Unter dem Vorſitz des Herzogs
Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein hat ſich mit dem Sitze in
Berlin eine Deutſch-Bulgariſche Geſellſchaft ge-
ründet; ſie verfolgt den Zwech, die geiſtigen und wirtſchaft
ichen Intereſſen der beiden Völker zu fördern.
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Verluſt eines Kreuzers. London, 14. Februar. Amtlich.
Der Kreuzer Arethuſe ſtieß an der Oſtküſte auf eine Mine.
Man glanbt, daß er ganz verloren iſt. Ungefähr zehn Leute
von der Beſatzung ſind ertrunken.

Die Jagd nach der Möve. Kopenhagen 14. Februar.vie Veltet aus e h r e 3
letzter Woche große engliſche enabteilungen auf der Streckevon der n b nach der norwegiſchen Küſte. Es waren

Unſere neu

er

bauptſächlich Geſchwader von leichten Kreuzern. Auch im
Atlantiſchen Ozean trafen norwegiſche Schiffe engliſche Kreu5 Dies ſtehe vermutlich in Verbindung mit der Jagt auf die

ove.

Die Erledigung des LuſitaniaFalles.
Wie die Verliner Scherlpreſſe beſtätigen kann, liegt im

Auswärtigen Amt nunmehr ein Bericht des Grafen Bernſtorff
über ſeine in Waſhington gepflogenen Verhandlungen in der
Luſitania Frage vor, in dem der deutſche Botſchafter über
eine erfolgte Annäherung zwiſchen den Auffaſſungen
der deutſchen und amerikaniſchen Regierung Mitteilung macht
Amerika hat hierbei einige Punkte fallen laſſen, die für Deutſch-
land völlig unannehmbar waren, und auf dieſe Weiſe eine
Verſtändigung erleichtert. Es erübrigt jetzt nur noch, das Er
gebnis der Verhandlungen in einer neuen Note feſtzuſtellen,
worauf die ganze Angelegenheit wird als erledigt angeſehen
werden können.

Die Detſch-Kameruner. Aus Madrid wird gemeldet: Die
Zahl der in Spaniſch-Guinea internierten deut-
ſchen Soldaten iſt größer, als man urſprünglich erwartete.
Sie beträgt 2600 Perſonen, eder mit den Familien 4000 Per-
ſonen. Die Deutſchen werden nach den Kanariſchen

nſeln und nach den Balearen gebracht werden. Die
Ueberführung wird wahrſcheinlich zwei Monate dauern.

Die engliſchen Einberufungen. London, 14. Februar.
Eine Königliche Verordnung ruft alle Uun verheirateten
unter die Fahnen.

Die engliſche Staatsaufſicht über die Munitionsherſtellung.
London, 12. Februar. Das Munitionsminiſterium gibt be-
kannt, daß jetzt 2334 Fabriken, die ausſchließlich
Munition herſtellen, unter Staatskontrolle ſtehen.

Kanadas Leiſtung. Das Milizminiſterium in Ottawa teilt
mit, daß bisher 240 000 Mann Dienſt genommen haben.

Wie Kriegsanleihen „populär“ gemacht werden! Die Berner
Tägwacht zitiert zur Jlluſtation der franzöſiſchen Kriegs
begeiſterung das verwandte franzöſiſche Parteiblatt Le Popu-
laire du Centre, welches den Brief eines Zeitungsver-
legers an den Finanzminiſter veröffentlicht, in dem
der ergebenſte Dank dafür ausgeſprochen wird, daß der Miniſtereinem eben erſt gegründeten Felungenmternehen als beſon-

dere Vergünſtigung Jnſeratenaufträge von 1500 Zeilen zu drei
Frank für die Zeile zuwenden wolle, einen Betrag. der aufs
Doppelte ſteigen ſollte, wenn die Redaktion im Tert des
Blattes für die franzöſiſche Kriegsanleihe Reklame
mache. Wenn das bei einem kleinen Blatte geſchehe, welche
phantaſtiſchen Summen müßten da erſt die großen Blätter ein
geſagckt haben, ſo fragt Populaire du Centre.

Wie es die Regierungen der andern kriegführenden Länder
iſt nicht bekannt. Die Preſſe enthält darüber

nichts

Die Feldgerichte in Belgien.
Von zuſtändiger Stelle wird gegenüber den Ausſtreuungen

der deutſch feindlichen Auslandspreſſe über eine Schreckens
herrſchaft in Belgien folgende Statiſtik der ſeit Einſetzung der
Feldgerichte im Gebiete des Generalgouvernements Belgien
ergangenen feldgerichtlichen Entſcheidungen veröffentlicht:

Verurteilte Freigelaſſene
durch d. Einſtellung

Freiſpruch d. Verfahrens

Von Beginn bis 30. 4. 15 1215 167 1310
Vom 1. 5. bis 31. 7. 15 894 141 567Vom 1. 8. bis 31. 10. 15 1206 184 978

Jnsgeſamt 3315 492 2850
Die Nordd. Allg. Ztg., der wir vorſtehende Zahlen entnehmen,

bemerkt dazu: „Selbſt der Laie wird aus dieſen Zahlen, wo
nach eine größere Anzahl von Beſchuldigten freigelaſſen als
verurteilt wurde, ſehen müſſen, da die deutſchen Gerichte
gänzlich unparteiiſch nach Recht und Geſetz ihre Urteile fällen;
jeder Juriſt wird aber ohne weiteres beſtätigen, daß dieſe Ver
hältnisziffern ſelbſt für Friedenszeiten als durchaus günſtige
gelten können und eher von einer ziemlich milden, als von
einer zu ſcharfen oder gar willkürlichen Rechtſprechung Zeug-
nis ablegen.“

Die Lüge im Kriege.
Jm Badiſchen Beobachter, Hauptblatt der badiſchen

Zentrumspartei (Nummer 61), iſt in einem Artikel über Lüge
und Unmenſchlichkeit zu leſen:

„Mit Entſetzen ſieht der Menſchenfreund. wie die Lüge
wütet und die Schreckn des Krieges noch furchtbarer macht,
indem ſie ſogar das rein menſchliche Mitleid aus den Herzen
der Völker reißt oder zu reißen ſücht. Welch eine berghohe
Verantwortung für die Unmenſchlichkeiten dieſes Krieges laden
doch die Lügner dieſes Krieges auf ſich! „Der Teufel iſt ein
Lügner von Anbeginn“, ſagt das heiligſte Buch der Menſchheit.
Und nur teufliſche Menſchen können mithelfen zu dem gegen
uns exrichteten Lügenbau. Die Frage, was die Lüge iſt, erhält
in dem Feuerſchein dieſes Krieges eine neue furchtbare Be
leuchtung. Zu den verruchteſten Verbrechern,
die eine Schuld in dieſem Kriegetrifft, ehören die Kriegslügner. Zwar hochziviliſierte Men
ſchen, die auf ihre äußere Kultur ſtolz ſind, innerlich aber Ver-
brechernaturen, die ihre gottgegebene Vernunft dazu miß-
brauchen, die Menſchen aufeinander zu hetzen und ſich ſchlimmer
als Tiere zu behandeln! Was nützen hier alle Errungen-
ſchaften unſerer modernen Kultur, wenn das achte Gebot
Gottes ſo mißachtet wird? Jede Bildung und Erziehung der
Menſchen iſt umſonſt und führt zu einem böſen Reſultat, welche
nicht die Achtung vor der dreimal heiligen Wahrheit zu ihrer
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Halle und den Saalkrreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wifkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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Grundlage hat. Das r uns dieſer Krieg von neuem, und
zwar an ſchrecklichen Beiſpielen. Werden wir daraus die prak
tiſchen Folgecungen ziehen?“

Zzuckerpreiſe und zuckerverſorgung.

Die Regelung der Zuckerfrage hat ſonderbare Wandlungen
durchgemacht. Nuerſt ſchien es, die größte Sorge ſei: wohin mit
dem Zucker? Man fürchtete einen Druck auf die Preiſe und
ſprach bereits vom Ruin der Produzenten und der Händler,
wenn die gewaltigen Vorräte, die zum größten Teil für den
Verkauf im Auslande beſtimmt waren, auf den inneren Markt
angewieſen blieben. Die Händler wollten durchaus den Aus
landsmarkt hehalten, und eine Zeitlang verſuchte die Regie-
rung in der Tat, ihnen auf dieſe Weiſe zu helfen. Erſt als der
Weg ſich nicht gangbar erwies, griff man zu einer anderen
Regelung man ſperrte die Vorräte ein, „kontingentierte“ den
Abſatz und ſetzte die Preiſe amtlich feſt. Die Phyſiologen
wieſen auf den großen Nährwert des Zuckers hin; ſie betonten,
daß bei längerer Kriegsdauer die Fette in Deutſchland rar wer-
den würden und Zucker dann einen Erſatz bieten könne. Man
hörte ſie wohlwollend an, ſetzte aber den Preis ſo hoch, daß von
einem ſtarken 2uckerkonſum nicht die Rede ſein konnte. Dafür
verwendete man den Rohzucker als Viehfutter und brannte
Shnaps darous Als das Frühjahr nahte, wurden Stimmen
iant, man ſolle den Rübenbau einſchränken und auf dem
Boden Getreide und Futterſtoffe anbauen. Wenn die lagern
den Zuckervorräte ausſchließlich für den menſchlichen Konſum
reſerviert worden wären, wäre das ganz rationell geweſen; da
man aber den Zucker ſo ſtark für andere Zwecke hernahm, war
es falſch. Trotzdem wurde von den Behörden ein Druck aus-
geübt, den Anban einzuſchränken, und er ging zurück. Kein
Wunder, daß auf dem Markte ſich eine gewiſſe Knappheit fühl-
bar machte, der damit begegnet wurde, daß man den Zucker
preis hinaufſetzte, um die Fabriken zu ſtärkerer Produktion zu
animieren.

Jetzt, wo die Frühjahrsbeſtellung abermals beginnt, ergreift
die Regierung Maßnahmen, um den Anbau von Rüben mög-
lichſt auszudehnen. Das erfolgt reichlich ſpät. Der vernünf-
tige Landwirt disponiert im Herbſt, nicht erſt im Februar, und
wenn man ihm zumutet, den Acker, den er flachgepflügt hat, um
ihn im Frühiahr mit Hafer zu beſtellen, oder gar den Acker, den
er mit Winterroggen beſtellt hat, zum Rübenbau zu verwenden,
ſo kann er dafür nur ein Achſelzucken haben. Aber freilich, die
Regierung hat ein ſtarkes Lockmittel: die Zuckerfabriken ſollen
45 Pf. pro Zentner Rüben mehr zablen als in den Verträgen
vorgeſehen war. Da der Preis in den letzten Friedensjahren
zwiſchen 1 Mk. und 1,10 Mk. ſchwankte, iſt das eine Erhöhung,
bei der es ſich ſchließlich ſogar lohnt, den Acker umzupflügen.
Vorausgeſetzt, daß genügend Samen zu haben iſt und Kunſt-
dünger, wird der Anbau ſehr ſtark werden. Wird die Witte-
rung den Rüben günſtig, ſo werden wir vielleicht im nächſtenLerbſt ſoviel Rüben haben, daß die Unterbringung des Zuckers

oieder Sorgen macht.
Nun fragt es ſich: wie wird es mit den Preiſen für die Kon

ſumenten? Vorläufig, bis zum nächſten Winter, liegt kein
Grund vor, den Preis heraufzuſetzen, da es ſich ja um Zucker
aus den Rüben früherer Ernten handelt. Aber wir meinen,
daß es im Gegenteil geboten wäre, den Preis herabzuſetzen, undquch für den neuen Fuger ſcheint eine Erhöhung des Preiſes

nicht notwendig.
Die Zuckerfabriken haben bekanntlich in der Kriegszeits

Bombengeſchäſte gemächt und ſabelhaft hohe Dividenden aus
geſchüttet. Kein Wunder! Der Preis für Rohzucker wurde im
Serbſt 1914 mit 8,50 W. feſtgeſetzt. Das ſchien nicht hoch, denn
im Turchſchnitt der letzten Jahre ſtellte er ſich auf 10,50 Mk.
Bedenkt man jedoch, daß in Friedenszeiten ein großer Teil des
deutſchen Rohzuckers im Auslande abgeſetzt wurde, wo man nur
einen Bruchteil des Jnlandpreiſes erzielte, ſo bekommt die
Sache ein anderes Geſicht: der ſcheinbar mäßige Preis war,
da aller Zucker ſo verkauft wurde, für die Produzenten überaus
profitabel. Dann die „Marge“, der Unterſchied zwiſchen Roh
zucker und Raffinade: in Friedenszeiten war dieſer Unterſchied
vie 5 Mk., zu Kriegsbeginn wurde er auf 10 Mk. feſtgeſetzt, ſo
daß Rohzucker 9,50 Mk., Raffinade unverſteuert 19,50 Mk. koſtete.
Dann wurden die Preiſe wiederholt erhöht, und zurzeit gilt ein
VJreis von 12 Mk. für Rohzucker und 22,60 Mk. für Raffinade.
Das ſind Preiſe. die im Frieden auch in Jahren vollſtändigen
Verſagens der Rübenernte nicht erzielt wurden, dabei wir
wiederholen ſetzten die Produzenten zu dieſen Preiſen diegeſamte Produktion ab, während ſie im Frieden im Auslande
ſchleudern, mit Verluſt verkaufen mußten. Daher die Rieſen-
gewinne.

Nun hat der Bundesrat bei der Erhöhung der Rübenpreiſe
auch den Fabriken höhere Preiſe für Rohzucker in Ausſicht
ſtellen zu müſſen geglaubt. Unſeres Erachtens war das über-
flüſſig. Jedenfalls aber verfrüht. Die Produktionskoſten des
Rohzuckers hängen im hohen Grade von dem Zuckergehalt der
Rüben ab. Wie ſtark dieſer ſchwankt, ſieht man darcaus, daß
in dem Jahrzehnt 1903--1913 in einem Jahre 1903/04 zur
Herſtellung eines Zentners Rohzucker 6,60 Zentner Rüben nötig
waren, in einem anderen Jahre aber 1908/09 nur d,65
Zentner. In einm guten Jahre, wenn die Rüben hohen Zucker
gehalt haben, wird doppelt geſpart: nicht nur kommt in Ve-
tracht, daß weniger Rüben zu einem Zentner Zucker verwendet
werden, ſondern weil weniger Rüben verwendet werden, ſind
auch die Verarbeitungskoſten viel geringer. Jm Jahre 1908-04
wurden 6,60 Zentner Rüben zum Preiſe von ſagen wir
1,10 Mark verwendet für den Zentner Rohzucker, macht
7,26 Mk. und die Verarbeitungskoſten ſtellten ſich auf 3 Mk.;
Geſamtkoſten alſo 10,26 Mk. im Jahre 1998/09 waren es nur
5,68 Zentner Rüben gleich 6,25 Mk., und die Verarbeitungs
koſten waren nicht 3 Mk., ſondern geringer, etwa 2,80 Mk.
Geſamtkoſten alſo 9,05 Mk. Daraus folgt, daß man die Pro-



d nenedutkſonsfoſten, 377 wenn der Frere für die Riben von vorn
herein beſtimmt iſt, erſt nach der Ernte beſtimmen kann. Die
Bundesratsverordnu ſieht nur aber vor: der eis fürRüben wird um 45 Pf. pro Zentner erhöht, der re r a
zucker um 3 Mk. pro Zentner. Das würde erſt dann ſtimmen,
wenn man zu einem Zentner Zucker 6,66 Zentner Rüben
brauchen würde, ein ſo ungünſtiges Verhältnis, wie es in den
letzten 15 Jahren nicht dageweſen iſt. Fällt die Ernte in bezug
auf den Zuckergehalt der Rüben einigermaßen günſtig aus, ſo
bedeuten dieſe 8 Mk. tr
einen enormen Gewinn für die Fabriken, die ſchon jetzt im Fett
ſchwimmen.
Wo Reichstag kann bekanntlich die Verordnungen des
Bundesrats revidieren. Daß er die Preiserhöhung für Rüben
umſtoßt, ſcheint uns nicht an ängig, denn das würde in der
Landwirtſchaft, wo eine gewiſſe Stetigkeit der Dinge geboten
iſt, neue Verwirrung ſtiften. Aber die Erhöhung des Roh-
zuckerpreiſes kann abgeändert werden. Die Zuckerkampagne
beginnt erſt im November und man kann abwarten, wie die
üben ausfallen. Außerdem wäre es geboten, die überhohe„Marge zwiſchen Rohzucker- und Raffinadepreis zu redü
zieren. Dann iſt es möglich, den Preis für Verbrauchszucker
trotz des erhöhten Rübenpreiſes zu ermäßigen. Fällt die Ernte
in bezug auf den Zuckergehalt der Rüben ſehr ſchlecht aus, dann
gibt es immer noch Mittel, den Preis des Verbrauchszuckers
niedrigzuhalten, indem man die Steuer von 7 Mk. aufhebt oder
wenigſtens ermäßigt.

Politiſche Aeberſicht.
Bethmann und die Fraktionsführer.

Berlin 15. Februar. Das B. T. meldet, daß die Unter
redung der Führer der preußiſchen Landtagsfrakticnen, die
goſtern einer Einladung des Reichskanzlers und
Miniſterpräſidenten gefolgt waren, ſich auf den Veſchluß des
Haushaltsausſchuſſes über den Unterſeebootkrieg bezog. Wie
verlaute, ſolle heute vormittag auch eine Beſprechung zwiſchen
dem Kanzler und den Führern der Reichstagsfraktionen ſtatt
finden.

Konzentration überall.
Auch die Kleinſtaaten ſchließen ſich zuſammen. So wird aus

Rudolſt adt gemeldet: Auf Einladung der beiden Präſi
denten von Schwarzburg-Rudolſtadt und Schwar z-
burg-Sondershauſen fand in Erfurt eine vertrauliche
Beſprechung von Abgeordneten aller Parteirichtungen
über die Anbahnung eines Zuſammenſchluſſes in den ſchwarz-
burgiſchen Fürſtentümern ſtatt. Es wurde von allen Anweſen-
den der Ueberzeugung Ausdruck verliehen, daß die gegenwärtige
große Zeit mit ihren Aufgaben auch dic Vereiniqung
der ſchwarzburgiſchen Lande zu einem Staate fordere. Wie
die Schwarzburg Rudolſtädtiſche Landeszeitung erfährt, wird
eine dahingehende Vorlage dem in Rudolſtadt zuſammen-
tretenden Landtage zugehen.
Hoffentlich macht das berühmte Kleinſtaatenweſen in Thü-

y en allgemein dieſe notwendigen Entwicklungs Tendenzen
mit.
Herabſetzung des Zinsfußes der neuen Kriegsanleihe?

Die dem Reichsſchatzamt naheſtehenden Berliner politiſchen
Nachrichten ſchreiben:

„Der außerordentliche Zuſpruch, den der fünfprozentige
Typus der Kriegsanleihen gefunden hat, wie dies in der fort
laufend ſtarken Zunahme der kleinen und mittleren Zeich-
nungen deutlich in Erſcheinung tritt, bürgt dafür, daß auch bei
der vierten Kriegsanleihe mit einer ſtarken Be
teiligung der breiteſten Schichten der Bevölkerung zu rechnen
ſein wird. Ob unter dieſem Geſichtspunkte der fünfprozentige
Typus vor jedem anderen Typus allen Zeichnern gleichmäßig
willkommen wäre?
auch von verſchiedenen, den Bank, und Börſenkreiſen nahe
ſtehenden Organen wiederholt zur Erwägung geſtellt worden,
daß auch ein Zinsfuß von 414 v. H., der natürlich bei ent-
ſprechend niedrigerem Ausgabekurs eine gleich hohe Verzinſung
wie der fünfprozentige Typus gewährleiſtete, auf Kapitaliſten-
m Sparerkreiſe eine ſtarke Anzichungskraft auszuüben ver-
möchte.“

Man ſollte allerdings erwarten, daß die Kreiſe, die in der
Lage ſind, dem Reiche Geld zu borgen, dies nicht abhängig
machen von der Höhe des Zinsfußes.

Steuern auf Juwelen.
Jn verſchiedenen Vlättern iſt berichtet worden, daß die Ab

ſicht heſtehe, eine Steuer auf Juwelen zu legen. Dieſe Mit-
teilung beruht auf einer Verwechflung. Nicht eine ſolche
Steuer ſoll geſchaffen werden, wohl aber werden bei der kom
menden Kriegsgewinnſteuer, die während des Krieges erwor-
benen Juwelen, Goldwaren und ſonſtige Koſtbarkeiten nach
ihrem Werte bei der Steuerveranlagung mit angeſest.
Teil der Kriegsgewinne dürfte ſicher in ſolchen Werten ange
legt worden ſein.

Die Schweinepreiſe.
Neuregelung der Schweinefleiſchpreiſe. Berlin, 14. Febr.

Amtlich. Jn der heutigen Sitzung hat der Bundesrat eine Ver-
ordnung erlaſſen, durch die ſeine Verordnung vom 4. November
1915 über die Regelung der Preiſe für Schlacht
ſſhweine und für Schweinefleiſch abgeändert und die
Verſorgung mit friſchem Schweinefleiſch auf eine neue Grund-
lage geſtellt wird. Dem bervorgetretenen Bedürfniſſe gemäß
ind nach Wirtſchaftsgebieten geſtaffelte Preiſe für Schweine
der verſchiedenen Gewichtsklaſſen ab Stall oder Wiegeſtelle feſt
geſetzt worden. Die Preiſe für den Verkauf durch den Vieh-
händler auf dem Markte ſowie durch den Handel werden von
den Landeszentralbehorden oder den von ihnen beſtimmten
Behörden geregelt. Die Gemeinden ſind verpflichtet,
Höchſtpreiſe bei der Abgabe an den Verbraucher für die
einzelnen Stücke friſchen Schweinefleiſches, für zu
bereitetes, insbeſondere gepökeltes oder geräuchertes Schweine-
fleiſch für friſches und r Schweinefett, fur
geſalzenen und geräucherten Speck ſowie für Wurſtwaren
feſtzuſetzen. Sie haben weiterbin zu beſtimmen, wieviel winde-
ſtens vom Schlachtgewicht des Schweines oder welche Teile bei
gewerblichen Schlachtungen friſch verkauft werden müſſen.

Maßlos hohe Viehpreiſe!
Aus Baden berichtet man: Ende voriger Woche wurden

auf dem Viehmarkt in Freiburg i. B. als Durchſchnitts
preis gezahlt: für einen Ochſen 900 Mk. für eine Kuh 700 Mk.,
für Jungvieh 350 Mk. Jn Hügelheim bei v erzielte
man bei der Verſteigerung eines dreijährigen, zur Zucht un
tauglichen, allerdings 12 Zentner ſchweren Gemeindebullen den
Preis von 2010 Mk. Jn der Bodenſeegegend zahlte ein
Händler einem Bauern für einen jungen Ochſen 900 Mk. und
verkaufte ihn eine Viertelſtunde ſpäter an einen anderen Händ
ler für 1300 Mk., und in Lahr bezahlte ein Metzgermeiſter für
ein paar Schweine 1300 Mk.
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Höchſtpreiſe für Stroh. Nach dem, r dürfen
vom 12. Februar ab für Lieferungen von 1000 Kilogramm ab
die Höchſtpreiſe bis 20. April nicht überſteigen 60 Mark bei
Flegeldreiſchitroh, 57,50 Mark bei gepreßtem Stroh, 55 Macre
bei ungepreßtern Maſchinenſtroh und 75 Mark bei Häckſel. Der
für den Umſotz durch den Handel zugelaſſene Zuſchlag von
4 Prozent wird auf 8 Prozent erhöht.

des erhöhten Rübenpreiſes

Es iſt vielmehr ſehr wohl denkbar und

Ein

r

Kartoffelſorgen! Bi -7---7.77Il

für Minderbemittelte
Stadtverordnetenſitzung in Halle.

Es war wohl ſelbſtverſtändlich, daß nach all den unerquick
lichen Vorkommniſſen auf dem Kartoffelmarkt in den letzten
Wochen die geſtrige Stadtverordnetenſitzung zu dieſen Dingen
Stellung nehmen mußte. Und ſo wurde denn neben allen
möglichen Eingängen und Mitteilungen den Stadtverordneten
vor Eintritt in die Tagesordnung ein dringynder An-
trag unſerer Genoſſen zur Lebensmittelfrage vörgelegt. Der
Antrag lautete:

Die Stadtverordnetenverſammlung möge beſchließen, den
Magiſtrat zu erſuchen:

erſtens: in ſeinen Bemühungen nicht nachzulaſſen, bis die
unbedingte Sicherſtellung der Kartoffel verſorgung
für die ſtädtiſche Bevölkerung durch die Reichsſtellen erreicht
und gewährleiſtet iſt;

zweitens: den Preis der Kartoffeln unter keinen Um
eſegr ſär die minderbemittelte Bevölkerung zu er

en
drittens: die Preiſe derjenigen Lebensmittel, die die Stadt

der Bevölkerung zuführt, für die Minderbemittelten
zu ermäßigen, ſelbſt bis unter den eigenen Koſtenpreis.
Hennig, Emmer, Gerig, Gröbel, Oſterburg.
Außer dieſem Dringlichkeitsantrag lag noch eine Jnter-

pellation Hoe und Genoſſen vor, ob der Magiſtrat bereit
ſei, durch Vermehrung der Verkaufsſtellen eine beſſere Rege-
lung, des Kartoffelverkaufs herbeizuführen.

Der Vorſteher richtete an den Oberbürgermeiſter die
Anfrage, ob er die eingegangene Interpellation und den Antrag
in der nächſten Sitzung beantworten wolle.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive erklärte daß das in der näch
ſten Sitzung durch ihn nicht geſchehen könne, da er in Berlin
tätig ſein müſſe. Die Kartoffelverſorgung ſei übrigens eine

Angelegenheit des Reiches.
Das habe der deutſche Städtetag auch mit allem Nachdruck er-
klärt. Als dieſer Tage zufällig der Vorſtand des preußiſchen
Städtetages beiſammen war, hätte ſich ergeben, daß es mit
der Kartoffelnot ſo, wie es in Halle liegt, auch in allen anderen
Städten ausſieht. Bei uns war es noch möglich, ſtets Kar-
toffeln zur Stelle zu haben, was anderswo nicht immer
gelungen iſt. Nun iſt dieſer Tage eine neue Bundesratsver-
ordnung erſchienen, die die Verſorgung neu regelt. Es iſt
darin auch eine Beſtands aufnahme bei Händlern und
Konſumenten vorgeſehen. Unſere Beſtandsaufnahme in Halle
ergab am 15. Januar, daß 35 000 Haushalte 71 000 Zentner
Kartoffeln lagern hatten. 10000 Familien hatten jedoch keine
Vorräte Nun iſt für Halle ein Tagesbedarf von 700 Zentner
Kartoffeln errechnet worden. Die Stadt verkaufte aber alle
zwei Tage 1300 bis 1500 Zentner, alſo die Menge, die zur
vollen Verſorgung der Bevölkerung nötig wäre. Eigent-
lich hätte die Stadt aber nur die 10000 Minderbemittelten zu
verſorgen, die keine Kartoffeln lagern haben. Der hohe Um-
ſatz beweiſt jedoch, daß auch die vollverſorgten Beſitzenden 85
Kartoffeln vom ſtädtiſchen Verkauf beziehen, alſo hamſte rn
Wenn trotzdem die Verſorgung bisher noch gelang, ſo iſt zu
Beſchwerden über zu wenig Kartoffeln eigentlich kein be
ſonderer Anlaß. Jedenfalls gehe es anderen Städten, ins
beſondere auch der einfluß- und verbindungsreichen Stadt
Berlin viel ſchlechterAuf Anregung des Vorſtandes des preußiſchen Städtetages
werde nun der Nahrungsmittelausſchuß des deutſchen Städte-
tages am nächſten Montag über die Kartoffelfrage beraten,
Beſchlüſſe faſſen und ſofort beim Staatsſekretär für das
Jnnere vorſtellig werden. Deshalb ſei wohl anzuraten, die
Behandlung der ganzen Angelegenheit bis nach den Berliner
Beratungen zu vertagen. Was in dem vorgelegten Antrag
gefordert werde, geſchehe zumeiſt alles ſchon. Die Stadt ſei
nnabläſſig für Kartoffelbeſchaffung tätig und billiger ver
kauft, wie ſie die Stadt bezahlen müſſe, würden die Kartoffeln
auch ſchon. Neues könne erſt in 14 Tagen dazu geſagt werden
und neue Entſcheidungen ſeien überhaupt erſt nach dem
15. März möglich, da dann erſt die Mieten geöffnet
würden und ſich überſehen laſſe, wie die Kartoffeln den Winter
überſtanden hätten und welche Mengen tatſächlich zur Ver
fügung ſtänden. Jnzwiſchen werde ſicherlich in Halle die Ver
ſorgung auch weiter möglich ſein und an der Beſeitigung
einzelner örtlicher Mißſtände bei der Verteilung gearbeitet
werden.

Stadtv. Genoſſe Hennig erſuchte trotzdem um ſofortige Be
handlung des ja auch vom Oberbürgermeiſter ſchon ſachlich
beſprochenen Dringlichkeitsantrages. Die

Antragſteller Tetete die Sorge,
daß die alarmierenden Gerüchte über die knappe Kartoffel-
verſorgung Halles weiter anſchwellen und daraus unangenehme
Ereigniſſe entſtehen könnten. Der Magiſtrat müſſe ausgiebige
Erklärungen über die Sachlage abgeben. Jhm ſolle Gelegen-
heit gegeben werden, über ſeine bisherigen Anſtrengungen zu
berichten, damit die Stadtverordnetenverſammlung dann ener-
giſch hinter die an die Reichsſtellen gerichteten Forderungen
treten könne. Die Stadtverordnetenverſammlung dürfe ſich
in dieſer brennenden Frage nicht ausſchalten laſſen; ihr Ein
fluß müſſe voll zur Geltung kommen. Auch die Behandlung
der in der Jnterpellation Hoe gegebenen Anregungen müſſe
raſch behandelt werden. Ein Hinausſchieben ſei durchaus nicht
angebracht, den es kommt darauf an, ſchon vor der Ent-
ſcheidung in Berlin unſere Forderungen zu erheben und Be-
fürchtungen geltend zu machen. Deshalb bitte er die Dring-
lichkeit des Antrages zu beſchließen.

Nachdem der Oberbürgermeiſter auf nochmalige Anfrage des
Vorſtehers dann erklärte, daß er nicht in der Lage ſei, ſofort
im Namen des Magiſtrats auf die Jnterpellation Hoe Er-
klärungen abzugeben, wurde dieſe Jnterpellation auf die Tages
ordnung der nächſten Sitzung geſetzt.

Dagegen beſchloß die Verſammlung mit Mehrheit die
DHringlichkeit des ſozialdemokratiſchen Antrages,

der am Schluſſe der Sitzung verhandelt werden ſollte.
Es wurde nun zunächſt die ordnungsgemäße Tagesordnung

erledigt.Eine Stadtratswahl war nötig, da Stadtrat Klop-
fleiſch, deſſen Wahlperiode am 8. Januar 1917 endet, ſein Amt
als unbeſoldeter Stadtrat niedergelegt hat.

Gewählt wurde Stadtv. Pfautſch mit 37 von 45 Stimmen.
Der Akkumulatorenraum im Schlachthofe be-

darf der Jnſtandſetzung. Insbeſondere müſſen der Fußboden
und der Anſtrich der Wände erneuert werden. Des weiteren
bedarf das Holzgeſtell der Erneuerung. Auch mehrere Gegen
ſtände der Batterie ſind zu erneuern. Die Koſtenanſchläge
ſchließen mit rund 2100 Mk. ab. Die Summe wird zu Laſten
des Erneuerungsfonds des Schlachthofes bewilligt.

Es hat ſich herausgeſtellt, daß die von den ſtädtiſchen Körper
ſchaften genehmigten Bedingungen für die Entnahme von
Gas nach dem Pauſchalpreiſe“ inſofern dem Bedürf-
nis noch nicht ganz gerecht werden, als vielfach an Stelle nor
maler Brenner mit 100 bis 110 Kerzen Helligkeit bei zirka 100
Liter ſtündlichem Gasverbrauch ſolche von zirka 50 Kerzen

F

ligkeit bei zirka 60 Liter Gasverbrauch Verwendung finden.e e ingen im 4 Abſ. 1 einen
uſatz folgenden zu gebenKommen Hrenner mit nur rund 50 Kergen Helligkeit zur

Verwendung ſ beträgt für dieſe der Pauſchalpreis bei nicht
mehr als zwei Leucht en für eine Flamme in der Zeit
vom 1. April bis 80. September 0,75 Mk., vom 1. Oktober
bis 31. März 1 Mk., für jede weitere angeſchloſſene Leucht
flamme 0,50 Mk. reſp. 0,70 Mk. monatlich.“

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, mit Rückſicht auf den Umfange vologiſchen G a ren die d2.
herige Stelle des Buchhalters vom 1. April 1916 ab irt eine
ad We Büregauaſſiſtentenſtelle umzüvandeln. Der Stelleninhaber ſoll für Sonderleiſtüngen t alb
der Dienſtſtunden insbeſondere Kontrolle bei den Wit ekind
Konzerten und der e Eintrittskaſſen) eine es
widerrufliche, nichtpenſionsberechtigte Vergütung von monatls
50. Mk. erhalten. Die Stadtverordnetenverſammlung ſtimmte

dem Beſchluſſe zu. eDer Magiſtrat hat. beſ en die Haarpflegerä, mee
im Stadtbäd an den Friſeur Hennicke gegen einen J et
zins von 1200 Mk. jährlich zu vermieken. ie Stadtverord
neten Verſammlung ſtimmte dem Beſchluſſe zu. Das Miet
r von 41200 dem reinen Mietwert deräume durchaus angemehten ür eine Beurteilung des Ge
ſchäftswertes fehlt. zunächſt jede Unterlage. Der Mietvertrqg,
ſoll deshalb vorläufig nur auf zwei Jahre abgeſchloſſen werden.

Der Dringlichkeitsantrag zur Lebensmittelverſorgung
ſrand nunmehr als außerordentlicher letzter Tagesordnungs-
punkt zur Verhandlung.

Stadtv. Genoſſe Hennig führte dazu etwa folgendes aus
Drei Hauptgründe waren es, die zu dem- Antrag drängten.
Erſtens: die Befürchtung, Leere Kartoffelverſorgung: einmal
ausſetzen könnte, daß für die Minderbemittelten.. die gezwungen
ſind, von der Hand in Mund zu leben, einmal das ngst
wendigſte und billigſte 3 smittel alle werden könnte.
Zweitens ſteigen in letzter Zeit die Preiſe zahlreicher Lebens
mittel in einer Weiſe, daß es dringlich iſt, darüber zu ſprechen.
Ein beſonders kraſſes Beiſpiel iſt der neuerliche. Schmia
rerkauf zu 3,20 Mk. das Pfund. Und drittens mußte eine Ge
legenheit geſchaffen werden, daß die Stadtverwaltung Er
klärungen über ihre Bemühungen gibt, und. uns e wo die
Schuldigen an der mangelhaften Verſorgung ſihen. Wohl
wiſſen wir nan daß die Stadtverwaltung reſp. die Teue
rungsdeputation ihr Möglichſtes tat, aber wenn trotzdem ſolche
Stockungen der Verſorgung eintreten, ſo muß die Stadtver
ordnetenverſammlung mit Nachdruck hinter den Magiſtrat
treten und ihm den Rücken ſteifen bei der Forderung der Ab
r die an die Reichsſtelle immer dringender gerichtet werden.

muß. hAls in den letzten Wochen die Zuſtände an der Kartoffel
abgäbeſtelle unerträglich geworden waren wendeten n r
reiche Konſnmenter an den Sozial demokratiſchen
Verein, indem ſie ihre politiſche Vertretung ſehen. Der
Sozialdemokratiſche Verein hat dann, dem Drängen folgend

an die Neichskartoffelſtelle telegraphiert.
daß es in Halle zu Kataſtrophen kommen könne, wenn nichtreichlichere Kartoſterlieferumgen hergeſchafft würden. Unſerer

Partei kann an ſolchen gewaltſamen Ereignifſen gar nichts
liegen. Es muß vielmehr wohl an allen Stellen anerkannt
werden, daß von unſerer Seite bisher ſtets aufklärnend
über das Mögliche berichtet und ſehr ber nhigend gewirkt
wutde. Aber unſer Einfluß hat ein Ende wo der Hunger
einſetzt. Wenn die Angſt vor dem möglichen Hun ger einreißt, haben wir die Maſfen nicht mehr in der Hand. Ihn
dieſen Schlimmſten entgegenzuwirken, hat der Vorſtand des
Sozialdemokratiſchen Vereins am 5. Februar der Reichskar
toffelſtelle ein Telegramm geſchickt, in dem es u. a. heißt:

Die Kartoffelnot hat ihren Höhepunkt erreicht. Nach
unſern Befürchtungen ſind nux noch für 1 bis 2 Markttage
Vorräte verkäuflich, wir fordern deshalb die Reichsvertei
lungsſtelle dringend auf. Abhilfe zu ſchaffen, da es andern
falls unausbleibkich iſt, daß es zil Kataſtrophen kommt.

Nach ausführlicher Begründung dieſer Aufforderung iſt in
einem eingeſchriebenen Eilbrief dann weiter geſagt.

Träte wirklich ein Augenblick ein, daß die Stadt den
tauſenden Wartenden nichts mehr verkaufen kann, ſo iſt
die ſchlimmſte Kataſtrophe zu befürchten
Dieſes Ereignis kann nur durch raſche, regelmäßige geſteigerte Kartefſeigufuht abgewendet werden. z
Auf dieſes dringende Vorſtelligwerden antwortete die

Reichskartoffelſtelle mit einer Depeſche, in der der

Stadtverwaltung Halle die ganze Schuld
an der mangelhaften Verſorgung aufgebürdet wird. Die auf
fällige Kundgebung laute t
Haben bereits am 26. Januar Notſtandslieferung
Halle angeordnet. Die Urſache der Kartoffelnot in alle
liegt keineswegs bei uns ſondern bei der Stadtver-
waltung Halle. Empfehlen Jhnen bei der Kartoffel
beſchaffungsſtelle für die Provinz Sachſen in Hallergenaue
Information zu holen, insbeſondere Einſichtnghme nferes
chreibens an den Hetrn Miniſter des Jnnern von 26: Ja-

nuagr, deſſen Abſchrift Kartoffelbeſchaffungsſtelle in Halle be
ſitzt. Haben Stadtverwaltung Halle über die zu treffenden
Maßnahmen telegraphiſch unterrichtet Z.

Das ſind wahrlich ſchwere Anklagen, die eine en
ſtelle gegen unſere Stadtverwaltung erh Zwei Beauſtragte
des ſozialdemokratiſchen Vereinsvorſtandes ſind deshalb den in
der Depeſche gewieſenen Wegen ſofort nachgegangen. Und d
hat ſich ergehen, daß zwar auch. die Stadt nicht immer das
richtige getroffen hat, daß die Hauptſchuld aber an dem

mangelnden Druck der Reichsſtelle
liegt. Jn einer neuen Depeſche des ſozialdemokratiſchen Ver
einsvorſtandes vom 10. Februar heißt es deshalb:

Kartoffelnot in Halle-Saale nicht behoben. Bei neuen
Vorſtelligwerden wies die Stadtverwaltung nach, daß auf die
Bezugsſcheine Kartoffellieferungen verweigert werden Kreis
Glogau noch mit vierzig Waggons im Rückſtand. Kritiſche
Tage in Ausſicht! Reichsſtelle für Folgen verantwortlich!

Begründend wurde dazu der Reichsſtelle dann geſchrieben
Wohl liegen lokale Verſehen vor, aber Hauptſchuld iſt, daß die
Landwirte verſagen und jetzt auch Landräte die Bezugs
ſcheine nicht erfüllen, ja ſogar für Halle fertige Ladun-
gen feſt halten. Würden die auf Bezugsſcheine ange
wieſenen Mengen nur geliefert, gebe es in Halle keine, Kar
toffelnot. Auch die Aufkäufer der Kartoffelbeſchaffungsſtelle
klagen bitter über paſſiven Widerſtand der Landwirte nd
Landräte. Einer der Leiter gab zu, daß manche Ländräte ver

ſagt hatten. es drohen höchſt -kritiſche Tage, wenn nicht die J
ſofort ſchärfſten Druck ausübt und für reichliche Zufuhr

ſorgt. tDas iſt nun ein wahrhaft betrübendes Bild, daß Bezugs-
ſcheine in Mengen vorhanden ſind, aber die Landwirte einfach
nicht liefern und jetzt ger auch Landräte noch verſagen
Die Reichskartoffelſtelle hat deshalb doch wohl eingeſehen, daß

igere Lebensmittel
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egen wirklich nur ſchärfſte Mittel helfen könneantwortete ſie lelegrap tie e n. und ſo
Es ſind für Halle im ſchleunigſte K lu x aus neuen Ueberſchußkreiſen angeordnet worden.

Sie erſehen aus dieſem Depeſchenwechſel, wie diea e Partei in ernſteſter Weiſe darum nie
at, die Kartoffelzufuhr zu fördern, damit unliebſamen Ereig

niſſen in Halle vorgebeugt werde. Wir begrüßen aus dieſem
Grunde auch die Errichtung der provinziellen Kartoffel
beſchaffungsſtelle und der ProvingzEinkaufsgeſellſchaft, die allevereint mit der Stadt auf die eichstartoffelſt. e einwirken
müſſen. Die Reichsſtelle wiederum muß durch die preußiſche
Regierung mit Nachdruck auf die Landräte einwirken, damit
dieſe Herren ihr Zögern abſtreifen und den Landwirten ihre
Lieferungspflichten gehörig klar machen. Jn dieſem Sinne
iſt zur Unterſtützung des tatkräftigen Vorgehens des Magi-
e in dem erſten Abſatz unſeres dringenden Antrages ge
agt:

Die Stadtverordnetenverſammlung möge beſchließen, den
Magiſtrat zu erſuchen, in ſeinen Bemühungen nicht nachzu

laſſen, bis die unbedingte Sicherſtellung der Kartoffel-
verſorgung für die ſtädtiſche Bevölkerung durch die
Reichsſtellen erreicht und gewährleiſtet iſt.

Nun werden ja leider alle dieſe Bee durch den
letzten Bundesratsbeſchluß über die verſteckte Umgehung der
Höchſtpreiſe durchkreuzt. Die Schnelligkeitsprämien, die der
Bundesrat damit zu bewilligen glaubte, bildeten nur einen
neuen Anlaß zu weiterer r der Kartoffeln, da
jeder nun ohne weiteres mit einer wirklichen Erhöhung der
Höchſtpreiſe rechnet. Die Höchſtpreispolitik der Regierung iſt
eben ſtets in Halbheiten ſtecken geblieben. Vielleicht hätte der
Handel wirklich ohne die Höchſtpreisfeſtſetzung ſtets genügend
Kartoffeln herangeſchafft. (Rufe: Ahal Alſo dochl) Ja, aber
meine Herren, zu welchen Preiſen! Wenn die Preiſe ins
Unermeßliche geſteigert werden, kann es der ärmeren Bevölke-
rung auch nichts nützen, daß Kartoffeln da ſind, weil dann ja
das Geld nicht ausreicht, um bei den hohen Preiſen genügend
u kaufen. Und wie ſehr ſchon allein die Landwirte und erſten
ermittler die Kartoffeln verteuern, wenn die Höchſtpreis-

ordnung nur irgendwelche Auswege zuläßt, das muß die Stadt
jetzt bitter ſpüren. Koſten ihr doch die neueſten Kartoffel-
lieferungen bereits bis zu

4,90 Mark der Zentner.
Auch dieſe neueſten Preistreibereien ſind nur dem ZickZack
Kurs der Regierung zuzuſchreiben. Jetzt heißt es ja wieder,
es werde eine beſſere Organiſierung der Kartoffelverſorgung
vorbereitet, aber vorher hat man den Landwirten den Riemen
der Höchſtpreisverordnung noch erſt gehörig gelockert. Gegen
über den halsſtarrigen und ſo einflußreichen Landwirten hatte
ſicherlich der Handel einen ſchweren Stand. Aber zu
einer Beſchwerde, wie er ſie wegen ſeiner Behandlung in der
letzten Stadiverordnetenverſammlung erhoben hat, iſt er durch-
aus noch nicht berechtigt. Letzten Endes entſcheiden für die
Bevölkerung die Tatſachen und nicht allerlei Gründe. Und die
Tatſache, daß der Kartoffelhandel ſich paſſiv ver-
hielt, ſteht feſt! Es ſind von einigen Leuten aus dieſen
Kreiſen ſogar drohende Bemerkungen bekannt geworden, die
ihre Reſiſtenz klar erkennen laſſen. Vom Standpunkt der
WMinderbemittelten, die wir hier vertreten, iſt dieſes Verſagendes Handels als etwas ſehr Verurteilenswürdiges eſtzuſtellen

Anderswo hat der Handel ſich jedenfalls nicht grollend abſeits
Sir ſondern ſehr wirkſam für die Verſorgung mancher

tädte gearbeitet.
Höchſt bedenklich muß es uns ſtimmen, wenn jetzt durch aller

lei Umſtände der Stadt die Kartoffeln ſchon wieder auf 4,90
Mark im Preiſe hinaufgetrieben wurden. Das iſt, auch wenn
Reich und Staat bis zum 15. März teilweiſe Zuſchüſſe leiſten
wollen, für unſere ſtädtiſchen Finanzen ſehr ſchlimm. Aber
wir ſagen, die Minderbemittelten dürfen darunter nicht er-
neut leiden, und deshalb fordert der zweite Teil unſeres An
trages von der Stadtverwaltung
den Preis der Kartoffeln unter keinen Umſtänden für die
minderbe mittelte Bevölkerung zu erhöhen.
Die Abſichten, Preisunterſchiede für Minderbemittelte und

Wohlhabende zu machen, ſollen in der ſtädtiſchen Teuerungs-
deputation bereits zu Beſchlüſſen gereift ſein. Man hat
wie wir erfahren für Minderbemittelte
bis zur Steuerklaſſe von 2700 Mark mäßigere Preiſe
für manche Dinge in Ausſicht genommen. Wir ſind mit dieſer
Grenze durchaus einverſtanden. Andere Sädte ſind mit ſolchen
Preisabſtufungen nach dem Einkommen bereits vorausgegangen.
Und dieſe Preisermäßigungen für Minderbemittelte haben
auch eine volle ſoziale Berechtigung, weil die Aermeren einen
weit höheren Teil ihres Einkommens für Nahrung ausgeben
müſſen, wie die Wohlhabenderen. Prof. Eulenburg-Leipzig
bat berechnet, daß bei 1000 Mk. Einkommen 60 Proz., bei über
5000 Mk. Einkommen aber nur 33 Prozent für Lebensmittel
ausgegeben werden müſſen.

Bei dem neueſten ſtädtiſchen Schmalzverkauf trat
das Mißverhältnis der hohen Preiſe zum Einkommen beſonders
kraß in Erſcheinung. Bei einem Preis von 3,20 Mk. hätte ja
ein Arbeiter faſt einen Tagelohn aufzuwenden, um ein einziges
Pfund Schmalz zu bekommen. Gegen ſolche ſoziale Unge-
rechtigkeiten der Kriegsteuerung. wendet ſich der
dritte Teil unſeres Antrages, der von der Stadtverwaltung
wünſcht:

die Preiſe derjenigen Lebensmittel, die die Stadt der Be
völkerung zuführt, für die Minderbemittelten zu
ermäßigen, ſelbſt bis unter den eigenen Koſtenpreis.
Es hat ſich übrigens herausgeſtellt, daß ſtädtiſches Schmalz

zu dem enorm hohen Preiſe von den Einwohnern einfach nicht
ekauft wird, während gleich daneben billigeres Rindfleiſch
aſſenabſatz fand, weil ſich die Leute davon mehr Nutzen ver-

ſprechen. Preisunterſchiede können ſehr gut auch bei dem be
vorſtehenden Reis verkauf gemacht werden, da mancher Wohl
habende gern mehr zahlen wird. Beim Butter vertrieb müßte
verſucht werden, die billigere Jnlandsbutter nur Minder-
bemittelten zuzuführen. Eine Milch preiserhöhung, von der
jetzt hier und da ſchon wieder geredet wird, dürfte die Minder-
bemittelten auf keinen Fall treffen. Jede Erhöhung des Milch-
preiſes iſt zunächſt mit allen Mitteln zu bekämpfen; iſt ſie aber
wirklich nicht abzuwehren, ſo kann man ſie höchſtens für die
Wohlhabenderen zugeſtehen. Eine Verrechnungsart der Händ-
idſegtereinander für die verſchiedenen Preiſe läßt ſich ſchon

nden.
Unſer Antrag iſt in allen ſeinen Teilen völlig klar. Er iſt

geſtellt zur Erreichung einer beſſeren Lebensmittelverteilung,
zur Sicherſtellung der Volksernährung, zur Beruhigung auf-
geregter Stimmungen und vor allem zur
Sicherung der Lebenshaltung der Minderbemittelten.
Es iſt klar, daß ohne Preisermäßigungen die Arbeiter in näch-
ſter Zeit mit energiſchſten Beſtrebungen um bedeutende Lohn-
erhöhungen vorgehen und die Kriegerfamilien beträchtliche
Unterſtützungserhöhungen fordern müßten. So
haben wir jetzt nach allen Seiten den Ernſt der Lage in den
dringendſten Worten geſchildert und erſuchen nun, unſeren An
trag anzunehmen.

Es ſetzte nun eine rege Ausſprache ein. v
Stadtv. Herzfeld erklärte namens ſeiner Freunde, datz

ſie den Anträgen ſympathiſch gegenüberſtänden. Die Begrün
dung ſpräche für ſich; es ſei dem in dieſem Augenblick nichts
hinzuzuſetzen, denn ſicher werde der Magiſtrat weiter unab-
läſſig für die Verſorgung der Bevölkerung tätig ſein.

Stadtv. Hoe erklärte ebenfalls für ſeine Gruppe, daß die
Anträge Zuſtimmung finden würden um möglichſte Sicher-
ſtellung der Ernährung zu erreichen. Mit ſeinen Klagen über
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den Pange haften wurde der Redner auf die
nächſte Sitzung verwieſen, da dann erſt ſeine Interpellation
zur Verhandlung ſtehe.

Der Vorſteher Dr. Keil erſuchte den zum Wort gemelde
ten Magiſtratsvertreter noch auch auf das umherſchwirrende
unſinnige Gerücht einmal einzugehen, daß der Stadt 10 000
Zentner Kartoffeln verfault ſein ſollten und ſie einen Schaden
von 30 000 Mk. dadurch erleide.

Stadtrat Hertel erklärte, daß er ſich zu den Abſätzen 2
und 3 des Dringlichkeitsantrages noch nicht äußern könne.
Aber zum erſten Teile wolle er Mitteilungen über die Kar
toffelbeſchaffung der Stadt machen. Der Stadtrat ſchilderte
nun, vom vorigen Jahre beginnend, wie man ſich auf den
Handel verlaſſen habe und nur eine kleine Notſtandsreſerve
beſtellte; wie dann der Handel infolge der Höchſtpreiſe ver-
ſage und ſchließlich die Stadt nach und nach die geſamte Kar
to rperſorgang der Bevölkerung übernehmen mußte. Das

„klappte ſo leidlich, bis im Januar durch Bezugsſcheine
zugeſagte große Lieferungen ausblieben.

Von zugeſagten 10000 Zentnern aus Pommern kamen nach
Wochen erſt ganz allmählich bis zu 8000 Zentner heran. Und
von den aus Kreis Glogau für Dezember zugeſagten 10 000
Zentner ſind gar bis jetzt erſt 1000 Zentner eingegangen. Wie
mit dieſen großen ſo war es auch mit den kleinen Lieferungen,
die Halle aus unſerer Provinz an beſchlagnahmten Kartoffeln
zuſtanden. Ständig waren große Schwierigkeiten zu über-
winden. Aber die Verſorgung gelang doch ſchließlich noch
immer. Jetzt ſei wohl auf eine dauernde Beſſerung zu
hoffen, da die Landwirte ja erheblich höhere Preiſe be-
kämen. Es liege kein Grund zur Sorge mehr vor, wenn nicht
beſondere Umſtände eintreten. Zu dem mitgeteilten Depeſchen
wechſel des Sozialdemokrätiſchen Vereins mit der Reichskar-
toffelſtelle könne er nur wiederholen, daß bei dem Ausbleiben
von ſo gewaltigen zugeſagten Lieferungen die Reichsſtelle kein
Recht zu Vorwürfen hatte. Der Sozialdemokratiſche Verein
habe das ja auch in der nächſten Depeſche ſchon ſelbſt zum Aus-
druck gebracht. Zu dem vom Vorſteher erwähnten Gerücht
teilte der Stadtrat mit, daß von den 1680 Zentnern, die man
in dem Bauerſchen Grundſtück in der Rainſtraße zu lagern
verſuchte, ein Teil infolge Froſt anging und zu Futterzwecken
verkauft werden mußte. Einige Zentner ſeien allerdings ganz
verfault, aber der größte Teil der dort gelagerten Menge
konnte nach erfolgter Ausſortierung noch als Eßkartoffeln ver-
wendet werden. Das Gerücht habe alſo keine Bedeutung.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive, der nun nochmals
das Wort nahm. betonte erneut, daß es richtiger geweſen wäre,
erſt nach erfolgter Klärung über die Zukunft zu ſprechen Die
in dem ſozialdemokratiſchen Antrag ausgeſprochene Mahnung
an den Magiſtrat ſei eigentlich überflüſſig, da ſelbſtverſtändlich
weiter vollſtändigſte Pflichterfüllung geübt werde. Jedoch
fügte er hinzu wir wiſſen ja, wie der Antrag gemeint iſt und

wenn die Stadtverordneten noch eine weitere Rückenſtärkung
des Magiſtrats für nötig halten, dann meinetwegen beſchließen
Sie's. Aber vom Hunger hätte man hier nicht ſprechen
ſollen. Der Appell an dieſe Angſt war nicht angehracht, er
könnte leicht dem Ausland willkommenes Material ſein. Und
es ſei auch nicht richtig, daß hier Hunger gedroht hätte. Jm
Gegenteil ſei die Verſorgung doch ſtets noch gelungen, nur Un
bequemlichkeiten bei der Verteilung mußten wir auf
uns nehmen. Deshalb ſollten wir in Kragen recht Maß halten.
Die Stimme der Stadtverwaltung werde an den verantwort
lichen Stellen ſchon gehört, deshalb ſei nicht nötig, daß ſie
über die Grenze hallt. Glükklich war die Kartoffelverſorgung
gewiß nicht. Für die halben Regierungsmaßnahmen, die auf
falſche Ratgeber zurückzuführen ſind, müſſen wir jetzt die Fol-
gen tragen! Man habe leider
aus den Fehlern des erſten Kriegsjahres nichts gelernt.
Der Schaden ſei trotz anderer Organiſation am Ende derſelbe.
Die Höchſtpreiſe des vergangenen Herbſtes ſollten Kartoffeln
als notwendigſtes Nahrungsmittel der Bevölkerung zu billigen
Preiſen ſichern. Aber der Produzentenpreis wäre zu niedrig
geweſen, da man die großen Verbrauchsmöglichkeiten und die
vielſeitige Verwendbarkeit der Kartoffeln nicht genügend be
achtet hätte. Die Landwirte benutzten eben die Kartoffeln als
ihr billigſtes und oft einziges Futtermittel. Als nun aber das
Gerede von neuen Höchſtpreiſen vorzeitig aufkam, da ſetzte die
mangelnde Verſorgung ein. Die Landwirte lachten über
die Regierungsmaßnahmen, denn bald mußten ſie ja nun doch
mehr für ihre Kartoffeln bekornmen. Jn dieſen Tagen hat Treu
und Glauben aufgehört zu gelten. Und der Handel wird ſich
das ſehr bald zunutze machen. Auch er wird ſich über die Maß-
regeln der Regierung hinwegſetzen, weil das ſo üblich geworden
iſt. Und das wird ganz allgemein geſchehen, weil man alaubt,
daß bald wieder Aenderungen kommen und daß dann Beſtra
fung ia doch nicht erfolgt. Das Vorgehen unternimmt natür-
lich jeder auf die Gefahr bin, doch beſtraft zu werden: aber das
bisher als heilig und unverbrüchlich geltende Vertrauen zu
den Maßnahmen der Regierung iſt untergraben und das muß
uns mit ſchwerſter Sorge erfüllen.

Der Oberbürgermeiſter beſprach nun noch die neue Verord-
nung des Bundesrates, die leider immer noch keine Feſt
legung der Reichskartoffelſtelle auf Lieferungs-
verpflichtungen bringt. Die Gemeinden müßten deshalb nachwie vor für den Ankauf ſelbſt beforgt ſein. Vorläufig beſtän-
den ja nun gute Ausſichten. Außerdem habe die Stadt als
Reſerve für wirkliche Notſtandstage noch r Reismengen
lagern, die zu einem heute als billig zu bezeichnenden Durch-
ſchnittspreis abgegeben werden könnten. Es ſei alſo vorge-
ſorgt, daß auch die minderbemittelten Klaſſen keinen Hunger
leiden brauchten. Angſt ſei alſo unnötig, aber daß die Bevölke-
rung die Unhbequemlichkeiten der Verteilung mit ſo rühren-
der Geduld erträgt, das müſſe anerkannt werden. Ein
anderes Verhalten würde aber ſchließlich auch keinem etwas
ützen. Solange man die Unbequemlichkeiten der Verteilung,
weil eben jetzt Krieg iſt, auf ſich nimmt, ſolange iſt bei der bis
herigen Verſorgung, die fortgeſetzt wird, kein Anlaß zu trüben
Beſorgniſſen.

Profeſſor Finger glaubte aber, daß es trotz der letzten
Worte des Oberbürgermeiſters nötig ſei, die Bevölkerung zu
ermahnen, den Anweiſungen der Behörden williger Folge zu
leiſten. Jnsbeſondere gelte das für den Kartoffeleinkauf, bei
dem tatſächlich gehamſtert worden wäre. Die Beſtandsauf-
nahme habe ergeben, daß hier in Halle allein

10000 Familien 50000 Zentner Kartoffeln lagern
haben. Nach vorſichtiger Berechnung müßten davon 20 000
Zentner verderben, weil dieſe Familien ſie gar nicht ver
brauchen könnten! Und außerdem hätte die Halliſche Be-
völkerung bewieſen, daß ſie nicht fügſam ſei, da ſie dem Aufruf
auf Ablieferung von Küchenabfällen, von denen maſſenhaft
Schweine gefüttert werden könnten, nicht Folge geleiſtet hätte!
geſtſßeſter Widerſpruch und Rufe: Es wurde ja nichts abge
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Stadtv. Genoſſe Hennig wandte ſich noch kurz gegen die Be
hauptung des Oberbürgermeiſters, daß er dem Auslande
Material geliefert habe. Er habe doch wahrlich maßvol!
genug geſprochen, und nur das geſagt, wozu die Sorge um
die Ernährung der Minderbemittelten drängte. Jmmer, be-
ſonders auch in der vorigen Sitzung, habe er betont, daß reichlich
genug Kartoffeln und andere Nahrungsmittel vorhanden ſeien,
und daß es nur auf die gut organiſierte Verteilung ankomme.
Die Tätigkeit des Magiſtrats in dieſem Sinne, insbeſondere
die Schafſung des Provinzial-Einkaufs. ſei ſogar ausdrücklich
unterſtützt worden. Das könne doch vom Ausland nicht aus-
genutzt werden. Aber eins müſſe er noch hinzufügen, daß es
keinen Hunger gebe, wie der Oberbürgermeiſter glaube, das
treffe leider nicht zu: Wenn man in die Wohnungen der
Armen ſieht, da findet man leider den Hunger. Und deshalb ja
auch immer wieder unſere Anträge auf Abhilfe. Da heute die
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Annahme unſeres Antrage eſichert ſei, bedürfe es jetzt weiterer Ausführungen nich m
Der Antrag unſerer Genoſſen wurde nunmehr mit großer

Mehrheit vollinhaltlich angenommen.
Es folgte noch eine geſchloſſene Sitzung.

Kriegslaſten und Gemeinden.
Der frühere Dresdener Oberbürgermeiſter, Geheimrat Dr.

Beutler, ſtellt in der Kreuzzeitung Betrachtungen an, über
die Wirkung der Kriegslaſten auf die Finanzen der Gemeinden.
Er erkennt an, daß Reich und Einzelſtaaten den Gemeinden
große Zuſchüſſe geleiſtet haben; die Aufwendungen der Ge
meinden ſind aber doch derart hoch geweſen, daß dieſe Zuſchüſſe
bei weitem nicht ausgereicht haben. Das müſſe vorausſehende
und vorſichtige Politiker mit Sorge darüber erföllen, wie ſich
der Einfluß, den die Kriegsbelaſtung der Gemeinden auch für
ihre künftige Entwicklung zur Folge hat, allmählich geſtalten
werde. Geheimrat Bentler fährt nun fort:

„Man geht ja wohl nicht fehl in der Annahme, daß die
Regierung der Einzelſtaaten ebenſo wie die Reichsregierung
ſich über dieſe Belaſtung der Gemeinden dauernd unterrichtet
halten. Auch wird dieſen ſelbſtverſtändlich die in der Mehr-
zahl der deutſchen Gemeinden nicht zuletzt infolge der Steuer-
ausfälle notwendig gewordene Erhöhung der Gemeinde-Um-
lagen bekannt ſein. Jn vielen Gemeinden, die ſchon bisher
außerordentlich hohe Steuern zu erheben hatten (200 und
mebi v H der Staatsſteuern), iſt durch dieſe Steuer Er-
höhungen ſchon jetzt ein gewiſſer Notſtand hervorgerufen
worden, der nur zu einem kleinen Teil durch Hilfsmaßnah-
men der Einzelregierungen gemindert werden konnte. Jn
anderen Gemeinden hat die Steuererhöhung die Folge ge-
habt, daß die Haushaltspläne, den beſtehenden geſetzlichen
Vorſchriften entſprechend, nunmehr der beſonderen Genehmi-
gung der Auffichtsbehörden bedurften, weil die Steuern
durch die Kriegsausgaben die in den Gemeindeſteuergeſetzen
für die Freiheit von ſolcher Genehmigung vorgeſehene Höhe
überſchritten haben. Wenn nun auch vielleicht angenommen
werden kann, daß infolge der außerordentlichen und unver-
ſchuldeten Urſache dieſer Steuererhöhung von dieſem Auf-
ſichtsrecht nur ein milder Gebrauch gemacht worden iſt, und
daß die von den Gemeindevertretungen im übrigen als not-
wendig anerkannten Ausgaben deshalb nicht beanſtandet
wurden, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß hierin eine für die
Selbſtverwaltung der Gemeinden bedrohliche Tatſache zu er
blicken iſt, deren Beſeitigung durch eine beſondere, auf die
Kriegsverhältniſſe geſtützte Geſetzgebung erwünſcht erſcheint.“

Jn ſeinen weiteren Ausführungen meint der Verfaſſer, daß
Regierungen und Parlamente dauernd Bedacht nehmen müſſen,
die Kriegslaſten von den Schultern der Gemeinden nach Tun
lichkeit abzubürden. Eine Zuweiſung neuer Steuerquellen an
die Bemeinden wird kaum durchführbar ſein. weil ſchon jetzt
Reich und Einzelſtaaten alle nur erfaßbaren Einnahmequellen
für ſich in Anſpruch genommen haben. Unter dieſen Umſtänden
Lleibt nichts weiter übrig, als den Gemeinden nach dem Kriege
die Kriegslaſten zu erſetzen, denn, ſo führt Dr. Beutler aus:
„Das eine ſteht feſt und wird vorausſichtlich von allen Regie
rungen wie von ſämtlickhen politiſchen Parteien der Parlamente
anerkannt werden: daß die Aufrechterhaltung des Kultur-
zuſtandes in unſerem deutſchen Vaterlande, deſſen wir uns vor
dem Kriege erfreut haben, und die Möglichkeit, dieſen Stand
in erwünſchter Weiſe fortzuentwickeln, nicht zuletzt davon ab
hängen wird, daß die deutſchen Gemeinden und ganz beſonders
auch die deutſchen Städte in ihrer finanziellen Leiſtungsfähig-
keit ungeſchwächt aus dem Kriege hervorgehen.“

Dieſe Mahnung eines erfahrenen Kommunalvolitikers wer
den nicht unbeachtet bleiben dürfen; wenn auch nicht zu ver
kennen iſt, daß Reich und Einzelſtaaten nach dem Kriege ſelber
ſchwer zu kämpfen haben werden, um ihre Etats auch nur
einigermaßen wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Die Etak-
aufſtellungen in den Gemeinden, namentlich in ſolchen, wo die
Jnduſtrie daniederliegt, zeigen jetzt ſchon, wie verwüſtend der
Krieg auf die Gemeindefinanzen gewirkt hat. Von den ſteuer-
lichen Laſten die künftig für Reich, Staat und Gemeinde zu
tragen ſein werden, kann man ſich heute auch noch nicht entfernt
einen zutreffenden Begriff machen; nur das weiß man, ſie wer-
den eine enorme Höhe erreichen und einen erheblichen Teil des
Einkommens in Anſpruch nehmen.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Eine Konferenz für den Vezirk Breslau der 13 Wahl-
kreiſe Mittelſchleſiens umfaßt, hat folgenden Beſchluß gefaßt:

„Angeſichts der Haltung der feindlichen Regierungen, die
jede Friedensbereitſchaft von ſich weiſen, kann die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion keine andere Stellung als die der weiteren
Verteidigung des Landes einnehmen. Die Konferenz lehnt die
Auffaſſung der Minderheit ab und bedauert die Schädigung für
die Partei, die ſich aus dem Sondervorgehen der Minderheit
ergib!. Die Konferenz erwartet, daß die Fraktion in Zukunft
wieder die Einigkeit und Geſchloſſenheit bekundet. die den
Jntereſſen und den Wünſchen der Arbeiterklaſſe entſpricht.“

Der erſte Teil der Reſolution wurde mit 28 gegen drei, der
zweite gegen zwei Stimmen beſchloſſen.

Eine Jleiche Reſolution wurde auch am Sonntag in einer
Mitgliederrer ſammlung des Sojzialdemokratiſchen
Vereins Breslau beſchloſſen. und zwar mit 600 gegen 11
Stimmen. Eingeladen waren die Breslauer Abgeordneten
Bernſtein, der zur Minderheit der Fraktion gehört, und
Bauer, der die Mehrheitspolitik vertritt. Bernſtein iſt
jedoch ſeit Monaten ſchwer leidend, ſo daß er ſchon an den Be
ratungen der Reichstagsfraktion im November, Dezember und
Jannar nicht teilnehmen, zur Breslauer Verſammlung auch
nicht erſcheinen konnte. Genoſſe Bauer referierte deshalb
allein.

Briefkaſten der Redaktion.
X. D. Z. 1000. Sie haben Anſpruch anf das Kriegselterngeld,

wenn der gefallene Sohn Sie in der Hauptſache erhalten
hat. Wenden Sie ſich an den Gemeindevorſteher, der den An-
trag aufnehmen und weitergeben muß. Auf die Aufwandsent-
ſchädigung werden Sie keipen Anſpruch haben, weil die drei
Söhne zuſammen noch nicht mehr wie ſechs Jahre aktive Dienſt-
zeit hinter ſich haben.

P. Z. in W. Ein Zwang, Jhren Sohn in der Kirche konfir-
mieren zu laſſen, kann nicht ausgeübt werden. Es kommt nicht
darauf an, wie alt der Sohn iſt, ſondern darauf, ob er acht
Jahre die Schule beſucht hat. Auch wenn dies der Fall iſt,
muß er noch bis Oſtern die Schule beſuchen.

W. K., Bitterfeld. Wie wär's, wenn Sie die Gepflogenheiten
einmal dem Generalkommando in Magdeburg mitteilten?
Bei der Abſchätzung zur Einkommenſteuer kommt das ge-
ſamte Einkommen, alſo auch das durch Ueberſtunden erzielte,
in Betracht.

Verantwortlich für: Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilb elm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuch druckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

SKMGW](“unng] nonAller Sorge um ihren Liebling iſt jede Mutter enthoben,
welche bei der herrſchenden Milchknappheit zu dem Neſtleſchen
Kindermehl, einem Milchzwiebacdpulver, greift. Seit faſt
50 Jahren hat es ſich als Milchnahrung für Säuglinge und als
Krankenkoſt für Erwachſene glänzend bewährt. Jlluſtr. Bro
ſchüre ſendet koſtenfrei die Neſtle-Geſellſchaft, Berlin re
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3 r Hafenſtürme. (Nachdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Fünftes Kapitel.

ines ſchönen Nachmittags, etwa zwei Monate nach ſeinem
Ve auf die Beſchwerden der See, ſaß Kapitän Schümann
im Honoratiorenzimmer des Bechers. Das alte Wirtshaus ge
gen Gaſtrecht, aber eines ſeiner Zimmer war aus alker
a n ſeit undenklichen Zeiten für die Elite der Stadt re

Der Kapitän unterhielt ſich im ſicheren Vertrauen auf dieſes
ungeſchriebene Geſetz freimütig mit ſeinen Standesgenoſſen.
Ex war zum Sprechen veranlaßt worden durch den außerordent
lihen Mangel an Diſziplin an Land und war von da auf das
ſtindig wachſende Uebel der revolutionären Gedanken auf See
gekommen. Seinen Bemerkungen wurde viel Beifall gezollt,
und zwei Kollegen hörten mit ernſter Hochachtung einer Diskr zu, wie unrecht es von Schiffskapitänen ſei. den ein
gebildeten Rechten der Matroſen nachzugeben. Die einzige un
gehörige Bemerkung wurde von dem Hafenmeiſter gemacht,
einem Wanne, deſſen Jdeen wahrſcheinlich durch ſeinen langen
Aufenthalt an Land heimtückiſch untergraben worden waren.
„Ein Mann vor dem Maſt,“ meinte der G nnte, und ſtärkte

Kugn wmoraliſchen Mut mit Grog. „iſt auch ein menſchliches
tſen.“
„Das leugnet kein Menſch.“ erwiderte Kapitän Schümann,

rund um fich her blickend.
Ein Kapitän ſtimmte ihm bei.
„Warum benehmen ſie ſich dann nicht dementſprechend

fragte der andere.
Schümann und der erſte Kapitän, von dieſer Bemerkung be

troffen, dachten, daß ſie vielleicht zu haſtig mit ihrer Zuſtimmung geweſen wären, und warteten doreuf daß Nummer zwei

fortfahren werde. Sie betrachteten ihn ſchweigend mit er-
mutigenden Blicken.

Warum benehmen ſie ſich alſo nicht dementſprechend?“
wiederbolte Nummer zwei, ein Mann von kargen Jdeen und
nicht geneigt, verſchwenderiſch damit umzugehen.

Kapitän Schümann und ſein Freund wendeten ſich nun dem
Hafenmeiſter zu, um zu ſehen, wie er dieſer Abfertigung be
gegnen würde.

Das tun ſie meiſtens,“ antwortete derſelbe ſtörriſch, „be
handelt en gut, und er wird euch gut behandeln l“

Das war offenkundige Ketzerei und ſchien obendrein eine
Spitze zu enthalten. Kapitän Schümann fragte ſich neugierig,
ob ihn das Leben an Land wohl mit denſelben Anſichten an
ſtecken würde.

„Bas ſagen Sie denn zum Beiſpiel zu dem Manne von mir,
der mit einer Handſpeiche nach mir warf?“ fragte er.

Der Hafenmeiſter ſchwieg auf die Herausforderung. Eine
eſſen erziae Antwort wäre beleidigend geweſen.

„Jch werde die Narbe davon bis in mein Grab tragen,“ fügte
der Kapitän hinzu. um ihm erneute Veranlaſſung zum Ant-
reſte daß gie ſie goch lange Zeit tragen werd t

„Jch hoffe, daß Sie ſie noch lange Zeit tragen werden,“ meinte
der Hafenmeiſter friedlich.

„Nu hört aber mal, Töller,“ erklärte Kapitän Nummer zwei
und ſtand auf. e iEs ſtimmt alles, Küper,“ warf Schümann ein.

„Es ſtimmt,“ ſagte auch Kapitän Nummer eins und unter
nahm es in einem unüberlegten Augenblick, die Sache zu er
klären. Jnnerhalb fünf Minuten hatte er es ſoweit gebracht,
daß Kapitän Küpers Geiſt für den Nachmittag völlig getrübt
war.

Er war noch mit r freiwillig übernommenen Aufgabe be
ſhäftigt, als ihre Gedanken durch den Eintritt eines neuen An
kömmlings eine Ablenkung erfuhren. Ein kleiner, dicker Mann
ſtand einen Augenblick in der Tür, die Klinke in der Hand, und
trat dann ins Zimmer, vorſichtig ein Glas Grog vor ſich hertragend. Es war das L daß er ſeinen du ierherſetzte,
und alle begriffen, daß Herr Danjel Löbel durch dieſes Sich
eindrängen Seekapitäne und andere Würdenträger auf eine
ſoziale Stufe mit Trödlern und Händlern in alten Kleidern
zu ſtellen ſuchte Jnmitten eines ausdrucksvollen Schweigens
ſetzte er ſein Glas auf den Tiſch, nahm einen Stuhl und zog eine
kleine Tonpfeife aus der Taſche.

Entſetzt über den Eindringling, wechſelte. das Quartett Blicke,
eine Sprache, die vielleicht ausſchließlich in Liebesangelegen-

erföläreich iſt. Kapitän Küper, der fich gewöhnlich durch
eußerlichkeiten zum Reden veranlaßt fühlte, ſprach zuerſt.
„Du haſt da ein Gerſtenkorn an deinem Auge, Töller,“ be

merkte et Sglaube wohl.“ e„Wenn jemand eine Nadel bei ſich hätte“ meinte der
Kapitän, der kleine Operationen liebte.
Keiner achtete auf ihn, ausgenommen der Hafenmeiſter, der
etwas von Balken und Splitter murmelte, was der Kapitän

verſtehen verfehlte. Die andern ſtarrten düſter auf HerrnLobe ber eine Zeitung aufgenommen hatte und eifrig in deru

ſelben las t. ehie Sie jemanden hier?“ fragte Kapitän Schümann
Iich„Nein,“ antwortete Herr Löbel, indem er ihn über die Zeitung

ſinweg anſah.
„Wozu ſind Sie denn dann hier hereingekommen,“ forſchte

er Kapitän weiter.
„Jch bin hierhergekommen, um meine beiden Grogs hier zu

tänken,“ gab Herr Löbel mit einer Würde zurück, die dieſem

Vo:haben angemeſſen war. s„Nun, ich glaube, die können Sie auch anderswo trinken,meirte der dapitan.
Herr Löbel konnte ihm mit einer anderen Meinung dienen.
„Und wenn ich das nun nicht will?“ bemerkte er. „Jch bin

ein a er Händler, und mein Geld iſt ſo gut als das Jhre.
Ich habe dasſelbe Recht, hier zu ſein, als Sie. Ich habe noch
nie etwas getan. deſſen ich mich zu ſchämen brauchte.

„Und das werden Sie auch nicht,“ meinte Kapitän Küpers
Freund grimmig, „und wenn Sie hundert Jahre alt werden.“

Herr Löbel hörte dieſe Zuſtimmung mit Ueberraſchung.
„Jch danke Jinen,“ ſprach er erfreut. ver
Ra, wir könnin Sie jedenfalls hier. nicht brauchen.“ unter

brach ihn Kapitän Schümann. „Wir ziehen den leeren Platz
da Jhrer Geſellſchaft vor.

Herr Löbel lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und verzog ſeine
vlumpen Züge zu ainer Grimaſſe überlegener Verachtung.
Dann nahm er ein Gias und trank, entdeckte aber zu ſpät, daß
er in der Erregung des Augenblicks den Grog des Vorredners
ausgetrunken hatte.

„Entſchuldigen Sie ich nicht erſt,“ herrſchte der Kapitän ihn
an, „der Schaden iſt bald geheilt.“

Er nahm das Glas behutſam auf und ſchleuderte es mit
einem Krach in die Eſe. Dann ſchellte er.
Ich habe ein ſchmutzges Glas zerbrochen,“ ſagte er, als der
Kellner eintrat. Was macht das
Der Kellner ſagte es ihm, und nach einigen ſtrengen Be

merkungen über Separitzimmer und Harpuen verließ der
Kapitän mit ſeinen Freuiden das r prachloſen
Herrn Löbel zurück, der zur auf das zerbrochene Glas ſtarren

nterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

und auf die Fragen des neugierigen Karl ausweichende Ant-
worten geben konnte.

Langſam leerte er ſein Glas. Seit Monaten hatte er ſeinen
Mut angefacht, um Je Zimmer mit Sturm zu nehmen, und
das war nun das Reſultat. Er war beinahe in Gegenwart
Karls beſchimpft worden, eines Jünglings, der in Wellhafen
wie kein zweiter den Ruf eines Schwätzers hatte.

„„Wiſſen Sie, was ich an Jhrer Stelle tun würde,“ meinte
dieſer Biedermann, als er wieder ins Zimmer trat, um das
zerbrochene Glas aufzufegen.

„Nein, das weiß ich nicht,“ erwiderte Herr Löbel mit er
habener Gleichgültigkeit.

„Jch würde hier nicht wieder herkommen, ich wenigſtens
würde es nicht tun,“ ſprach Karl freimütig. „Nächſtes Mal
wird er Sie ſelbſt in die Ecke werfen.“

4 rief der erhitzte Herr Löbel. „Ha, wird er? Das
möchte ich mal ſehen! Das würde er bald bereuen müſſen! Jch
will ihn lehren, einen achtbaren deutſchen Handelsmann zu be
leidigen. Jch will ihm zeigen, wen er vor ſich hat!l“

„Was wollen Sie denn tiun?“ fragte der andere.
„Geht Sie gar nichts an,“ ſchnauzte Herr Löbel, der nicht in

der Lage war, ſeine Neugierde zu befriedigen. „Geht Sie gar
nichts an Gehen Sie an Jhre Arbeit, Karl, und vielleicht,
wenn nach und nach Jhr Schnurrbart groß genug geworden iſt,
daß man ihn ſehen kann, werden Sie etwas hören.“

„Jch habe geſtern etwas gehört,“ meinte der Kellner m
a „es war etwas über Sie, aber ich wollte es nicht
glauben.“

„Was war's denn?“ fragte der andere.
„Ach nichts von Bedeutung,“ gab Karl zurück und ergriff den

Türdrücker; „aber ich wollte es nicht glauben, ich ſcgte, ich
könnte ſo etwas von Jhnen nicht glauben.“

Söbel beſtand darauf, es zu erfahren.
es denn

„Was war

Beim Sturm auf Nowo Georgiewſk
Von Sven Hedin

Nach dem Falle von Warſchau war der von Nowo-Georgiewſk
nur eine Frage von Tagen. Schon waren einige ſeiner nord-
weſtlichen Forts bezwungen, und als ich mich am 16. Auguſt

erade im Hauptquartier des Generaloberſt v. Beſeler befand,
am die Nachricht vom Fall des Forts Nr. 15, die große Be-

friedigung erweckte. Generaloberſt v. Beſeler jedoch äußerte ſich
noch ſehr vorſichtig. Die Beſatzung der Feſtung wußte, daß ſie
völlig eingeſchloſſen war und keine Fite von außen zu er-
warten hatte. Es war daher ſicher, daß ſie ſich mit großer Aus
dauer verteidigen würde.

Am 17. Auguſt fuhr ich in Begleitung einiger liebenswür-
diger Offiziere nach Cegielnig, von wo Fort 16 unter ſchwerem
Feuer gehalten wurde. Ueber den deutſchen Jnfanterieſtel-
lungen krepierten zahlreiche Schnapnells. Lichtbomben gaben
gerade der Artillerie das Signal, ihr Feuer weiter vorzuſchieben.
Die Jnfanterie war alſo ſchon im Vorrücken.

Von Cegielnia aus gingen wir zu Fuß nach der am 13. Aug.
nach heftigem Kampfe genommenen ruſſiſchen Stellung. Der
Graben war mit allerhand Gerät und Trümmern angefüllt;
da ſtanden Keſſel mit nicht verzehrter Suppe, und Töpfe mit
gekochten Kartoffeln, Kommißbrot, Geſchirr und dergleichen
verrieten, daß man gerade beim Mittageſſen vom Sturm über-
raſcht worden war. Jn einer Ecke der tn hing ein
ziemlich großes vergoldetes Bild der Schwarzen ergottes
cher Mochau, und polniſche Gebet- und Geſangbücher lagen
umher.

Von einer kleinen Anhöhe aus konnte ich beobachten, wie
ungeniert die deutſchen Soldaten ſich dem Fort Nr. 16. näher-
ten, und wie die Krankenträger mitten im Feuer ihres Amtes
walteten. Am Rand des Waldes, etwa 21 Kilometer jenſeits
von Pienki, hatten die Ruſſen halt gemacht; ihre Jnfanterie
und ihre Maſchinengewehre verbargen ſich hinter einer langen
Reihe von Schutzſchilden. Dieſer Waldrand war jetzt das Ziel
des deutſchen Feuers.

Das Schauſpiel war das gewöhnliche, das ſchwache Nerven
angreifen konnte: weiße Exploſionsbuketts und braune Staub-
ſäulen, und dazu ein ungeheurer Geſchützdonner, denn wir
waren von allen Seiten von feuernden Batterien umgeben.
Man fühlte, wie der eiſerne Ring ſich immer mehr um die un-
glückliche Feſtung legte, die jetzt eine wahre Hölle ſein mußte
und deren Schickſal bereits beſiegelt war. Auch lagen ſchon
gewiſſe Anzeichen der Demoraliſation der Beſatzung vor. Heute
war ein Hauptmann mit ſeiner ganzen Kompagnie herüberge-
kommen, um ſich zu ergeben, und die Gefangenen verrieten,
daß andere ihrem Beiſpiele folgen wollten. Der Kommandant
aber, General Bobr, ſo wurde erzählt, habe in dieſem Kriege
ſeine Frau und ſeinen einzigen Sohn verloren und wollte ſich
daher bis zum äußerſten verteidigen; ihm ſei es vollkommen
gleichgültig, ob er falle.

Als ich nach Cegielnia zurückkehrte und eben das zuſammen
geſchoſſene Dorf erreichte, ſchlug dicht neben meinem Auto-
mobil eine Granate ein; ihr folgten in kurzen Zwiſchenräumen
ſechs andere. Gewaltige ſchwarze und dunkelgraue Staub-
ſäulen erhoben ſich doppelt ſo hoch wie die Bäume. Die Ruſſen
ſuchten eine Batterie, die neben dem Dorfe ſtand. Und als wir
nach E. zurückfuhren, bekamen wir noch weitere vier
Granaten nachgeſchickt. Wir hatten das Klappverdeck aufge
ſchlagen, weil es regnete; daber konnten wir die Einſchläge der
Geſchoſſe nicht ſehen und hatten ein Gefühl, als würden wir
verfolgt und die Exploſionen kämen immer näher. Plötzlich
blieb auch noch das Auto im Schlamm ſtecken wir mußten
zurück, vermehrten dann unſere Geſchwindigkeit und fuhren
uns nur um ſo tiefer feſt. Schließlich mußten wir aus einem
nahen Biwak Hilfe holen und kamen ſo endlich los und heil
nach Warſchau zurück.

Am nächſten Tage ſaßen wir gerade bei Tiſch, als Ganghofer
mit der Nachricht hereinplatzte, Nowo-Georgiewſtk ſei gefallen.
Er hatte ſelbſt die Truppen bei ihrem Einzug in die Stadt be-
gleitet. Am nächſten Morgen eilte ich in raſender Fahrt der
eroberten Feſtung entgegen.

Die Brücke über die Wkra, einen nördlichen Nebenfluß des
Narew gleich oberhalb der Stelle, wo dieſer in die Weichſel
mündet. war natürlich geſprengt, aber man arbeitete, was das
Zeug hielt, an einer Kriegsbrücke. Eine Reihe von Stegen war
ſchon über die Wkra gelegt, und auf ihnen marſchierte ein
ununterbrochener Strom von Gefangenen. Die Leute ſahen
zum Teil ſehr vergnügt aus; einige ſangen und waren etwas
angeheitert; andere jedoch waren ſo herunter, daß ſie von
Kameraden geſtützt werden mußten, die noch feſter auf den
Beinen waren.

Wir warteten und unterhielten uns mit einigen deutſchen
Offizieren, die uns berichteten, daß der entſcheidende Angriff
gegen die nordöſtliche Frontſektion im Winkel zwiſchen Wkra
und Narew erfolgt ſei. Die letzte Artillerievorbereitung war
einige Stunden lang von 80 ſchweren Geſchützen durchgeführt

Ein Kapitel aus Sven Hedins Nach Oſten ſeinem
ſoeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig als Feldpoſt-
ausgabe zu Mk. erſchienenen Buche über die Oſtfront,
das wir vor einigen Tagen empfehlend ankündigten.

(Fortſ. folgt.
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worden von denen 60 auf der verhältnismäßig geringen Front
von drei Kilometern vereint geweſen waren.
Die a hatte einen Umkreis von 50 Kilometern. Ge-

wöhnlich rechnet man einen Mann Beſatzung auf den Meter der
Veripherie. Demnach hätten ſich etwa 50 000 Mann darin be
finden müſſen. Die Zahl der Gefangenen 778 aber 90 000,
von denen freilich die größere Hälfte Arbeitsſoldaten waren.
Der Angriff, der die Wiberſtandskraft der Ruſſen endgültig ge
brochen hatte, war von ſächſiſcher Landwehr ausgeführt worden,

von der Landwehrbrigade Graf Pfeil. Nachdem die
eutſchen die Wo Breſche in den Fortgürtel gelegt hatten,

hatte General Bobr. am 19. Auguſt, abends 11 Uhr, zwei Par
lamentäre zum Generaloberſten v. Beſeler geſchickt, um die
Nebergabe der Feſtung abzuſchließen. Der deutſche Befehlshaber
aber hatte ſie zurückgeſchickt: er forderte die eigene Unterſchrift
des Kommandanten unter der Kapitulation. Endlich fand ſich
dieſer ſelbſt ein und unterzeichnete die Uebergabe, fügte jedoch
hinzu, er könne ſich nicht für ein paar von den ſüdlichen Forts
verbürgen, deren Befehlshaber noch nicht ergeben wollten.
Beſeler antwortete kurz, die Beſchießung dieſer Werke ſolle
wieder eröffnet werden.

Als ich reichlich lange den Strom der Gefangenen hatte vor
beiziehen laſſen, bat ich die deutſchen Feldwebel, mir den Weg
freizumachen, und kam ſo aufs andere Ufer. Auch hier wim-
melte der ganze Weg von Gefangenen; viele von ihnen waren
betrunken.

„Wo habt Jhr Branntwein herkekommen?“ fragte ich.
Ein ſchwarzbärtiger Ruſſe antwortete mit ſchwerer Zunge:

„Einige haben Wodki aufgetrieben und ſind voll, andere haben
keinen erwiſcht und ſind traurig.“ Die andern lachten dazu.

Neben der Straße lag ein Ruſſe ſcharrend in einem Kar
toffelacker. Als ich ſeine Kameraden fragte, ob er Kartoffeln
ſuche, antworteten ſie: „Nein, er kann nicht auf den Beinen
ſtehen, er iſt ſtocbbetrunken.“ Später erfuhr ich, daß die Mann
ſchaft in einem Lagerhaus einen Spiritusvorrat geplündert
hatte. Jm übrigen ſahen die Ruſſen prächtig aus, es waren
ſchöne, große, gutgebaute Leute mit ausgezeichneten Uniformen,
Stiefeln und Mützen das beſte Soldatenmaterial, das man
fich wünſchen kann.

In der Nähe der Zitadelle kamen Generalleutnant E.
Major H. Polizeimeiſter v. Glaſenapp, Dr. Ganghofer und
andere in Automobilen an uns vorübergefahren. Jch ſtieg
einſtweilen in Ganghofers Auto, während mein eigener Wagen
gebolt wurde:; die neue Brücke war nämlich bereits fertigl Es
ging wie im Märchen!

uf einer Wieſe lagen 200 Pferde in ihrem Blute; einige
waren von Granaten getrien, die übrigen erſchoſſen worden,
damit ſie nicht eine Beute der Deutſchen wurden. Auch an
anderen Stellen lagen Haufen von Pferdekadavern.

Von der und ihren Nebengebäuden ſtiegen undurch-
dringliche Rauchwolken auf. Kaſernen, Offizierswohnungen,
Magazine, alles ſtand in lichter Lohe, und durch die Fenſter
ſah man wie in weißglühende Schmelzöfen, in denen die
Patronen knallten. An den brennenden Häuſern vorüber fuh-
ren wir das Ufer entlang, wo der Narew in die Weichſel
nindet. Sichc war es hier nicht. Jeden Augenblick konnte
ein Munition4lager in die Luft fliegen, und vom ſüdlichen
Weichſelufer, das noch teilweiſe in ruſſiſchen Händen war, oder
wo wenigſtens ruſſiſche Soldaten herumſtreiften, ſchoß man
munter auf uns herüber. Neben der Weichſelbrücke, die von

rößen roten Metallzulindern getragen wurde, lag eine ganze
Flottille geſprengter Dampfer, deren weiße Rettungsbojen
zum Teil bei den Sprengungen aufs Land geſchleudert worden
warenUeberall Verwüſtung und Feuer. Gewaltige Getreidelager
hrannten und glühten, und es roch in ihrer Nähe nach ver-
branntem Brot. Vieles wurde gleichwobl gerettet, Mehl, Kon-
ſerven uſw. 700 Kanonen und Maſſen von Munition fielen in
die Hände des Siegers. Von den Geſchützen waren viele modern,
die meiſten jedoch von älterem Modell. Der größere Teil der
Heſchütze war zerſtört, indem das Verſchlußſtück oder ein
anderer wichtiger Teil weggeſchafft, wahrſcheinlich in die
Weichſel geworfen worden war. Man fand auch zwei Ballon
abwehrgeſchütze, die 3400 Meter hoch ſchoſſen, und drei vortreff-
liche Scheinwerfer. Die Eiſenbahnbrücke über den Narew war
geſprengt. Um den Wirrwarr zu vermehren und die Wieder-
herſtellungsarbeit zu erſchweren, hatten die Nuſſen zwei Züge
mitten auf der Brücke aufeinanderſtoßen laſſen

Kleines Feuilleton.
Aus dem Tagebuche eines Landſturmmannes.

Das glückſelige neue Jahr.
Am Neujahrstage fand die Patrouille einen Kameraden

droben. auf der Hochfläche tot und ſtarr.
Als die Soldaten den Leichnam hoben, fiel aus der Taſche

ſeines Mantels eine Karte, wohl die letzte, die der Gefallene
erhalten hatte:.

„Lieber Vater! Jch ſende Dir eine Karte und wünſche Dir
ar hl ſelges neues Jahr. Dein Sohn Joſef Leiter. Gute
Nacht

Der Schaufler.
Eine tiefe Schlucht trennt Feind von Feind.
Wenn wir an die Waldlichtung treten, ſehen wir ſcharf

hinüber.
„Kommandant!“ ruft heute nachmittag der Poſten. „Sehen

Sie?“
Hinüber deutet er zur Kapelle auf der Bergkuppe.
Ein kleines ſchwarzes Männchen iſt zu ſehen, ein Jtaliener.

Er hat ſich vor die Deckung gewagt.
„Bewegt er ſich nicht? Er hebt den Arm. Jetzt wiederum

Und jetzt ein neues Mal. Er ſchaufelt. Er beſtattet vielleicht
einen Kameraden

Die Sonne ſinkt tiefer. Der Schatten des kleinen, ſchwarzen
emſigen Männchens wird groß und größer, wächſt über die
Hänge des Hochgebirges ins Ungeheure. Rieſenſchattenarme
tauchen empor, ſchwingen eine gewaltige Schaufel, auf, nieder,
auf und nieder.

Der Poſten tritt bleich einen Schritt zurück:
„Kommandant, das iſt das Geſpenſt der Stunde, das Bild

des Krieges, das ſchwarze Ende, dem keiner von uns entgeht,
Kommandant. das iſt der große Schaufler W. A.

Die Einweihung des Neubaues der Deutſchen Bücherei.
Der im Juni 1914 begonnene Neubau der Deutſchen Bücherei

des Vörſenvereins der Deutſchen Buchhändler zu Leipzig wird
m kommenden 22. Mai eingeweiht werden. Dem vereinten
Bemuhen der Sächſiſchen Staatsregierung, der Stadt Leipzig
und des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler iſt es ge
lungen, mitten in ſchwerer Kriegszeit dieſes bedeutende Werk
deutſcher Kultur innerhalb kaum zweier Jahre ſo weit zu
fördern, daß ſein mächtiger Neubau nun in wenigen Wochen
vollendet ſein wird.
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Nahrung in Frage.
netes Nahrungemittel, Bei der ſetzt herrſchenden

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Februar 1918

Die Milch als Nahrungsmittel.
Von Emil Abderhalden, Halle (Saale).

Die Milch iſt nur für den Säugling das einzige undein deshalb ganz un entdehrkiches Hahrun smit e Son
vom 7. bis 8. Monat an wird in den meiſten Beikoſt in

von Gemüſe z rig können. Eine zu lange Zeit
heſübrte ausſchließlich e u des Kindes mit
ilch iſt für die Entwicklung des heranwachſenden Jpygnis

us ſchädlich. Die Milch enthält auffallend wenig Eiſen.
e 3 der zu lange Zeit nur mit Milch ernährte

miſch.
Es kommt für Kinder, die über die erſten 7 bis s Monate hinaus ſind, bis zur Pubertät die Mil e als Beikoſt zu Se

n dieſer Form iſt ſie ein arg ezeich
heit tritt an uns die Frage heran, in welchem Al er e

Milch am leichteſten entbehrt werden kann.
Der Erwachſene kann die Milch ausgenommen ſind beſondere

älle (während der Stillzeit, bei beſonderen Krankheiten
Rſw.) ganz gut vollſtändig enthehren. Er muß unbdedin
auf ihren Genuß prreigren, ſolange es w7 Säuglinge un
ſtillende Mütter gibt, die an leiden. Kngernwird man Kindern, die über das Säuglingsalter hinaus ſind,
die Milch als Beikoſt entziehen. Einſtweilen dürfte noch genug
Milch vorhanden ſein, um den wachſenden Kindern dieſes wich
tige Nahrungsmittel zu erhalten. Wenn alle Erwach
ſenen es ſich zur Pflicht machen, aufMilchgenuß zu verzichten, dann wird zweifels-
ohne die Not wendigkeit auch den älteren Kin
dern die Milchzufuhr zubeſchränken, nicht vor
handen ſein. Sollte ſie ſich im Laufe der Zeit ergeben,
dann müßte die Milch als Beikoſt bei den älteren Kindern zu
erſt eingeſchränkt werden, und zuletzt auch bei ſolchen bis zu
ſechs Jabren.

Hervorgehoben ſei die hohe Pflichtdes Stillens der
Säuglingel Die Milch der Mutter iſt durch keine andere
Milchart und durch kein Surrogat vollwertig zu erſetzenl Ein
Säugling, der geſtillt wird, iſt vielen Gefahren entzogen. War
in Friedenszeiten die Frage der ſogenannten Kindermilch
ſchon eine ſehr wichtige, ſo iſt das jetzt erſt recht der Fall. Es
iſt zu wünſchen, daß auch jetzt Kindermilch hergeſtellt wird und
zum Verkauf gelangt. Wir nähern uns dem Sommer, der be
ſonders viele Opfer unter den jüngſten Kindern fordert, und
zwar durch Stkörungen der Verdauungksorgane, herbeigeführt
durch unzureichende, ja oft direkt ſchädliche Nahrung.Jeder einzelne Erwachſene übe Rückſicht zum Wohle der her

anwachſenden Jugend.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den deutſchen Verluſtliſten der 869. bis 879. Ausgabe

werden aus Halle genannt:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 442. Jnfanterieregiment Nr. 72:

Rudolf Sonntag aus Giebichenſtein l. verw. Jnfanterieregi-
ment Nr. 184: Hermann Schöllner bish. verm. in Gefangen-
ſchaft. Ernſt Schultze bish. verm., in Gefangenſch.

Preußiſche Verlnſtliſte Nr. 443. Radfabrer Kompagnie
Nr. 54: Vaul Nawrocki l. verw. ReſervePionierBataillon
J z2: Leutn. d. Reſ. und Adjutant Wilhelm Mertens (Stab)
gefahen.

Vermißten- Nachweis Nr. 4. Reſerveregiment Nr. 36: Walter
Wagner gefallen. Jnfanterieregiment Nr. 57: Paul Riede
verw.

Prenußiſche Verlnſtliſte Nr. 444. 4. Garde- Regiment zu Fuß:
rinteroffiz. Adolf Vetter bish. verw., in Gefangenſch. Hugo
Wendiſch bish. verm., geſtorben in Gefangenſch. Königin-
Eliſabeth-Garde-Grenadierregiment Nr. 3: Wilhelm Svindel-
dreher in Gefangenſch. Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 28:
Wnſtav Kallenberg bish. verw., geſtorben. Albert Hartmann
bish. verw., geſtorben.
Kaiſerliche Marine. Verluſtliſte Nr. 63. Friedrich Zwanzig,
Obermatroſe, ſchw. verw. Paul Briſchke, Oberheizer, bish.
verm., tot.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 445. Jnfanterieregiment Nr. 72:
Johannes Nietſchmann l. verw. Ernſt Juſt bish. verm., gef.
z miernngs-Vataiſien Nr. 35: Walter Wetterling l. verw., bei
er Truppe.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 446. Füſilierregiment Nr. 36:

Leutn. d. Reſ. Hans v. Holly ſchw. verw. ReſerveJnfanterie-
regiment Nr. 36: GEefr. Panl Braune aus Giebichenſtein ſchw.
verw. Alfred Pohla l. verw. Pionier- Kompagnie Nr. 304:
Joſeph Schimeck durch Unfall ſchwer verletzt.

Preußifche Verluſtliſte Nr. 448. Jnfanterieregiment Nr. 27:
Wilhelm Koslowski (nicht Koslowsky) nicht geſtorben, wor ver
wundet und in Gefangenſch., zur Truppe zurück. Jnfanterie-
regiment Nr. 45: Reinhold Fiedler aus Kröllwitz bish. ſchw.
verw. gem., gefallen. Jnfanterieregiment Nr. 371: Unteroffiz.
Alfred Fiſcher I. verletzt.
Preußiſche Verlnſtliſte Nr. 450. Grenadierregiment Nr. 5:

Otto Robitſch l. verw. ReſerveJnfanterieregiment Nr. 27:
Paul Dötſch l. verw. Hans Pfeiffer l. verw. Fußartillerie-
Bataillon Nr. 29; Unteroffiz. Franz Kopf gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 451. Jnfanterieregiment Nr. 72:
Richard Hempel l. verw. Rekruten-Bataillon der 8. Jnfan-
terie-Diviſion. Pionier- Kompagnie Nr. 111: Richard Vaſtille

w. Minenwerfer- Kompagnie Nr. 28: Paul Reibert ge
allen.

Zur Brotmarken-Erſparnis erläßt der Magiſtrat folgende
Aufforderung Jn zahlreichen Haushaltungen werden Brotmarken,
die für die Ernährung der Familienmitglieder nicht gebraucht
und daher erſpart werden können, in großer Anzahl geſammelt
und zwecklos zurücküg halten Die Haushaltungsvorſtände werden
ebeten, derartige Brotmarken an die zuſtändigen Brotmarken-
usgabeſtellen zurückzugeben, damit dieſe Marken für die Allge-

meinheit, insbeſondere auch als Zuſatzmarken für die ſchwer
arbeitende Bevölkerung wieder Verwendung finden. Auf
dieſe Weiſe wird jeder Vergendung von Brot und Mehl vorge
beugt. Die BrotmarkenAusgabeſtellen händigen in jedem Falle
auf Wunſch eine Empfangsbeſtätigung über die Anzahl der zu-
rückgegebenen Brotmarken aus.

Die ReichsbankverEiſerne Groſchen und Gasautomaten,
waltung hat bei der Feſtſtellung der Form der jegt zur Ausgabe
gelangenden eiſernen Zehnpfennigſtücke mit größter Sorgfalt
den Anforderungen Rechnung getragen, denen dieſe Geldſtücke
für die Betätigung der Münz a er entſprechen müſſen.
Um dies zu erreichen iſt man bei der Ausgeſtaltung der eiſer-
nen Zehnpfennigſtücke grundſätzlich anders verfahren, als bei
der Herſtellung der eiſernen „Sechſer“. Dieſe haben das gleiche
Gewicht erhalten wie die Nickel-Fünfpfennigſtücke, ſo daß es
möglich iſt, ſtatt einen Haufen ſolcher Fünfpfennigſtücke auszu-
ählen, die Anzahl der Stücke mit genügender Zuverläſſigkeitn Wägung des Haufens zu ermitteln. Um die Gewichts-

gleichheit zu erreichen, ſind die eiſernen Fünfpſennigſtücke
etwas dicker gehalten als die Nickel-Fünfpfennigſtücke. Darauf
hat man bei den eiſernen ken verzichtet, viel
mehr iſt der Umriß der e „Groſchen“ W ſo gehalten
wie der der Nickel-Zehnpfennigſtücke. Sie haben alſo einen
ten Rand, während die Fünfpfennigſtücke am Rande gerippt
nd.

Der Umban des Fernſprechamtes in Halle, der trotz emp
findlichen Perſonalmangels und der Schwierigkeiten der Mate

rialb wahrere
eb eingeri war, hauntenden ſt 9n der e, da e enkeehes c

ſein wird, die Neueinridal er gdieeh e de a ic r on ier irrt d en beTelegra t hund eine Führung durch die ebsräume damit zu
den. Die Vorträge ſollen dis auf weiteres von Mit den
19. Februar, ab 11 Uhr pgrmittage und 6 Uhr nachmitt imZauptpoſtgebäude ſtattfinden. Sie werden einſchließlich der
Beſichtigung etwa eine Stunde beanſpruchen.

Etadttheater. Jn der für Mittwoch angeſetzten Wi lun
von Hamlet wird fſchauſpieler rHoftheater in Deſſau die Titelrolle ſpielen, die übrige eduye
bleibt die bekannte. Für Denen wurde eine nochmalige Auf
r des komiſchen Schwankes Herrſchaftlicher Diener ge
ucht angeſeßt. Am Sonntag, den 20. Feeruan geht nachmittags

die ſo überaus beifälli ragödie Armut alsVolksvorſtellung be in eitspreiſen von 25 Pfg. bis 66 Pfg.
in Szene. Die zweiaktige Opernneuheit Das Narrengericht von
Paul Graener, die am Sonntag abends zur Uraufführung in
Halle gelangt, wird von Kapellmeiſter Braun in muſikaliſcher Be
bung h Die Spielleitung führt Leopold Sachſe, der auch
ie zur Vanſfütruns Ballettpantomime Der nee

mann in Szene ſetzt. r Kartenverkauf für die Sonntagövor
ſtellungen iſt bereits im Gange.

Von der Straße. Jn der Merſeburger Straße wurde ein
Hund von einem Motorwagen der Stadibahn überfahren und
etötet. Der Kadaver wurde auf Veranlaſſung des Beſitzers
eſeitigt. Beim Umlenken eines Rollfuhrwerks in der Spie

gelſtraße wurde die Hofmauer eines dortigen Grundſtücks um
geſtoßen. Infolge des in der vergangenen Nacht herrſchenden
Sturmes wurde die Tür eines in der Ranniſchen Straße auf
g. ängten Schaukaſtens aufgeriſſen und die Glasſcheibe zer
rümmert. Es wurde niemand verletzt.

Pferdediebſtahl. Jn Hohenedlau im Saalkreis wurden
einem Gutsbeſitzer nachts rei Pferde (Apfelſchimmel), ein
Wallach und eine Stute, je vier Jahre alt. däniſcher Schlag mit
langen Schweiſen im Werte von 5000 Mark, ausgeführt. Das
eine Pferd hat am After eine Narbe. Da die Tiere in der
Richtung nach Halle Leipzig weggeſchafft wurden, iſt
es nicht ausgeſchloſſen, daß verſucht wird, ſie in einer dieſer
Städte an den Mann zu bringen.

Diebesgut. Am 3. Februar d. J., nachmittags, iſt in einem
Vorgarten der Poſadowsky-Straße eine kleine, braune Reiſe-
handtaſche aus Kunſtleder,
Borde umwickelt, und folgendem Jnhalt, gefunden worden
Ein vernickelter Schuhanzieher, eine vernigkelte Brille mit
wagen Gläſern im, Futteral mit der Aufſchrift: Carl
Portzelt, Halle, Varfüßerſtraße 4, eine Feile, drei Proben
ſchwarzer und roter Gummiſchlauch mit anhängenden grünen
Geſchäftsauszeichnungen, ſechs Stück Neuſilber-Eßlöffel mit
dem Monogramm M. R. und zwei Haarbrennſcheren. Da an
zunehmen iſt, daß dieſe Gegenſtände aus einer Straftat her-
rühren, werden Perſonen, die über die Herkunft der Sachen
Anskunft geben können, erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zu melden. Dort können auch
die Sachen beſichtigt werden.

Straßenſperrung. Behufs Vornahme eines Gasanſchluſſes
wird die Martinſtraße zwiſchen Röſerſtraße und Leipziger
of am 27. d. Mts. für den Fahr und Reitverkehr ge-
perrt.

Könnern. Städtiſcher Kartoffelverkauf. Da
ſich der Kartoffelmangel recht fühlbar macht, hat der Magiſtrat
den Tinweohnern billige Karteffeln beſorgt (bisheriger Preis
8,85. Mk. pro Jentner). Wie ſehr groß
zeigt folgende Veſtellung: Gewünſcht werden 2263 Zentner
Speiſekartoffeln, 318 Zentner Futterkartoffeln, 663 Zentner
Saatkartoffeln. Freilich iſt diesmal der Preis ziemlich hoch,
4,50 Mk. bro Zentner Ferner will der Magiſtrat einige Zent-
ner Schmalz beſorgen und für 2,60 Mk. pro Pfund an ſolche
Leute abgeben, die nicht in der Lage waren, ein Schwein zu
ſchlachten,

Aus der Provinz.
Das neue Verwaltungsgehäude der Landesverſicherungsanſtalt.

Die e er SachſenAnhalt in Merſe-burg hat bekanntlich ein neues Geſchäftsgebäude errichtet, das
im September 1915 in Benutzung genommen wurde. Am Sonn
tag, den 12. Februar, nahmen eine Anzahl Vertreter der Ver
berten bei dem Oberverſicherungsamt, den Vorſtänden von
Irtskrankenkaſſen uſw. von nah und fern eine Beſichtigung der

neuen Einrichtungen vor. Man erkannte allgemein ihre volle
Kweckmäßigkeit an. Das Gebäude koſtet ohne die inneren Ein
richtungen 1 100 000 Mark. Es beſitzt außer einem größeren
Verſammlungsſaal nicht weniger wie 106 Arbeitszimmer. Ve-
ſonderes Intereſſe erweckte das HuittungskartenArchiv. Ve
kanntlich werden ſämtliche Jnvalidenverſicherungs-Quittungs-
karten bei der Verſicherungsanſtalt aufgehoben und bei
etwaigen Rentenanträgen uſw. zur Grundlage des Feſtſetzungs
verfahrens genommen.

Das Gebände zur Aufbewahrung der Karten t
zunächſt ſeiner ganzen Konſtruktion nach, vor allem feperfeſt
angelegt. Starke Mauern r durch ſtarke Betonböden per
bunden. Von vier Stockwerken ſind drei in Penpyung. Das
vierte ſoll dem fräteren Zuwachs dienen. In jedem der drei
unteren Stockwerke befinden ſich 800 eiſerne Kartenſchränke.
Sie ruhen auf eiſernen Schienen und Trägern, ſind alſo inner-
halb eines beſtimmt abgegrenzten Raumes verſchiebbar und
können nach Bedarf hervorgezogen und zurückgeſchoben werden.Jeder der Schränke hat 660 a er. Jedes Fach dient der Auf
bewahrung der Karten eines Verſicherten; auf einer eiſernen
Klappe, die das Fach abſchließt, befindet ſich eine große Nummer,
die auf ein Regiſter verweiſt, in dem der Name der Verſicherten
zu finden iſt. Ein einfaches Erempel ergibt, daß in den ins
geſamt 2490 Schränken oder Käſten Raum a Unterbringung
der Karten 1 584 000 Verſicherter iſt. In Wirklichkeit hat die
Verſicherungsanſtalt im Laufe der Jahre weit mehr Verſicherte
beſeſſen. Es ſind indes früher die Karten für manche Verſicher
ten (z. B. für verſtorben nach Rückzahlung der Beiträge) ver
nichtet worden. Auch beſtand die Einrichtung, den Inhalt der
Karten ſolcher Verſicherter, für die eine Anzahl Jahre hindurch
keine weitere Karte einging, in Sammelkarten aufzutragen.
Nenerdings werden indes ausnahmsles alle Karten aufgehoden.
Nimmt man an, daß für jeden Werten im Durchſchnitt
zehn Karten aufbewahrt werden, ſo befinden ſich in den Schrän-
ken rund 15 Millionen Karten. Das ganze Kartenarchiv iſt in
neun Abteilungen geteilt, abgegrenzt je nach dem Anfangs-
huchſtaben der Verſicherten. Kommt nun z. B. eine Karte Nr. 5
auf den Namen Balzer an, ſo wird ſie der Abteilung 1 über-
geben. Hier wird zunächſt in den Regiſtern nachgeſehen, in
welchem Schranke und in welchem Fache ſich die Vorkarten be
finden. Dieſen wird nun die eingegangene Karte hinzugefügt.
Beht eine Karte Kein, ſo wird der neu hinzugekommene Ver-
icherte in das Regiſter eingeſchrieben und ihm ein neues
ach eingeräumt. Da bei der Unmenge der Verſicherten leicht

Verwechflungen vorkommen können, müſſen di Arbeifen ſehr
vorſichtig verrichtet werden. Stimmt eine Oui ingskarte mit
den Vorkarten nicht genau überein, enthält ſie z. B. in der
Schreibweiſe des Namens oder der Geburtsangaben Abweichun
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Zappendorf. Neue Ammoniak-Sodafabrik. Die Gewerkſchaft Salzmünde zu de (Saale) beabſichtigt auf dem Werk

AmmoniakSodafabrik zu errichten, wobei die
Salzmünde und Pfützthal in die Saale abgeleitet werden ſollen.
Sie hat beantragt, ihr daß dauernde Recht W rdietrne der
aus einer Fagte ung von 100 Tonnen Soda abfallenden
Endlaugen in die Saale zu verleihen. Die Zeichnungen und Er
länterungen können bei den Landratsämtern in Halle (Saale) und
en ſowie bei dem Bezirksausſchuß in Merſeburg eingeſehen
werden.

Eangerhauſen. Steuererhöhung des Kreiſes. Der am
26. d. Mts. tagende Kreistag wird ſich auch mit einer Erhöhung
der Kreisſteuer und der Hundeſteuer zu beſchäftigen haben. Der
Kreisausſchuß hat vorgeſchlagen, die Kreisſteuern von 44 auf 50
Proz. und die Hundeſteuer von 3 auf 6 Mk. jährlich zu erhöhen.

Artern. Städtiſche Steuererhöhung. Der hieſige Ma-
giſtrat hat dem Vernehmen nach eine Erhöhung des Kommunal
zuſchlags um 18 Prozent in Ausſicht genommen. Außerdem
ſoll die Hundeſteuer um 3 Mk. für jeden Hund erhöht werden.

Wittenberg. Tödlicher Eiſenbahn-BetriebsunfallAuf unſerem Bahnhofe wurde am Sonnabend abend der Ober-
poſtſchaffner Dietrich beim Ueberſchreiten der Gleiſe von einem
nach Berlin fahrenden Schnellzug erfaßt und zur Seite geſchleu-dert. öbwort ihm ſchnell di wurde, ſtarb er doch bald darauf

an den erlittenen ſchweren Verletzungen.
denStädtiſcher Kartoffelverkauf. Am Donnersta

17., und Freitag, den 18. Februar 1916, dritte von 9 bis 12
Uhr und nachmittags von 2 bis 4 Uhr findet, ſolange der Vorrat
reicht, auf Baſtion Dobſchütz neben der Turnhalle in der Pfaffen

ſtraße der Varagf der letzten n r a eiſekartoffeln aus der Miete in Mengen von je einem halben Zentner
an minderbemittelte Einwohner ſtatt, die ſich im Beſitze eines
Kartoffelbezugsſcheines befinden. Der Preis beträgt für einen
alben Zentner 1,90 Mark. Körbe oder Säcke ſind m pr.
artoffelbezugsſcheine ſind Dienstag und Mittwoch La

Coswigerſtraße 8 beim Stadtverordneten Große vormittags von
10--12 Uhr zu haben. Diejenigen, die bisher noch keinen Kar
toffelbezugsſchein erhalten haben, werden vorzugsweiſe
tigt werden.

Torgau. Die hieſigen Wochen märkte werden r um
die Butterfrauen in Schutz zu nehmen, mit Militär beſetzt. Es
iſt ja faſt keine Butter mehr auf dem Markte zu bekommen und
beim Verkauf werden immer, wie ſchon ſo oft beobachtet, die
Soldaten bevorzugt. Daher iſt es kein Wunder, daß die kaufenden Frauen, um auch Butter zu, bekommen, in Scharen nach dem
Bahnhof und auf den z der Stadt führenden Landſtraßen den
Butterfrauen entgegeneilen. Ebenſo iſt es bei dem ſtädtiſchen
Kartoffelverkauf. Hunderte von Frauen und Kindern warten
ſtundenlang, ehe ſie abgefertigt werden. Die Abfertigung könnte
ja ſchneller von ſtatten gehen, wenn die Stadt zwei Verkaufs
ſtände einrichten würde. Die Verkaufszeit iſt gewöhnlich von
2—4 Uhr nachmittags. Die Kaufenden müſſen, wie ſie kommen,
der Reihe nach antreten. e Frauen, die nun in Reihe und
Glied ſtehen, denken zuweilen, ſie kommen noch nicht gleich daran
und gehen inzwiſchen nochmals n Hauſe, um nach ihren ſchla
fenden Kleinen zu ſehen. Beim Wiederkommen haben ſie oft, da

platze ihrer C ne rik in der h ndorf einedlaugen

ſie ſchon an der Reihe geweſen wären, wieder das Unglück, hinten antreten zu müſſen. ger wiſchen ſind die gertoffelt ausver

kauft oder die angeſetzte Verkaufszeit iſt zu Ende.
Parteigenoſſen! Unſere Mi derer gung

Mittwoch, den 16. Februar, abends 8 Uhr ſtatt. Alle Daheim
gebliebenen haben unbedingt die Pflicht, in der Verſammlung zu
erſcheinen. Hauptſächlich gilt das den langjährigen Genoſſen, die
ſich in der ganzen riegegrit bisher nicht ſehen ließen, denn nur
eine vollbeſetzte Verſammlung kann ſich intereſſant geſtalten.

Allerlei.
Der Kampf gegen die Schundlektüre

wird von der Polizei in Wolfenbüttel jetzt in recht tat
kräftiger Weiſe betrieben. Sie beſchlagnahmte bei den
Althändlern der Stadt ſämtliche Vorräte an Schund-
literatur, wie Romane, Jndianer- und Detektib-
geſchichten, und unterzog dieſe „Lektüre“ einer genauen
Prüfung. Wie vorauszuſehen war, fiel dieſe Prüfung ſo vn-
günſtig aus, daß die Polizei ſich veranlaßt ſäh, den Schund
größtenteils zu vernichten, da er für Jugendliche
nicht geeignet war und die Schundbücher auch wegen ihres
unſauhberen äußeren Zuſtandes in geſundheitlicher Hinſicht be
denklich erſchienen.

Verzweiflungstat einer Schwermütigen. Die im Bautzen
zu Beſuch bei ihren Eltern weilende Frau des Kaufmanns
Reßner aus Dresden hat in einem Anfall von Schwermut

ſelbſt und ihre beiden Kinder im Alker von
rei und fünf Jahren mit einem Revolver erſchoſſen.

Reßner iſt vor einiger Zeit auf dem Schlachtfelde gefallen,
worüber ſeine Frau in Schwermut verfiel.

Gefährliches Spielzeug. Jn Wien t ten Kinder mit
einem. bhlindgegangenen Haubitzenſchravnell,
das ein Urlauber aus dem Felde mitgebra tte. Das Ge

der wurdenſchoß fiel zu Boden und platzte. Vier Ki
mehrere Woh-lich, eine Frau leicht verletzt up

nungen beſchädigt.

Eine ameritaniſche Munitionsfabrik darch Feuer zerſtört.
Die große Munitionsfabrik der General Electrie Company in
Scheneetadh, im Staate Neuyork, nurde durch ein Feuer,
deſſen Urſache unbekannt iſt, zerſtört

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtlle Jlmen au.

Mittwoch, den 16. Febrnar: Unrukg, veränderlich, etwas
rälter, Niederſchläge in Schauern.

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstolien:
J e. Tun r 33r 2 x e
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